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		Über dieses Buch

		Laune: legendär schlecht.

Skrupel: null.

Talent, Mordfälle zu lösen: brillant.

 

Zehn Paar Herrenslipper hat Rocco Schiavone an den Schnee verloren, seit er vor acht Monaten in das trostlose Aosta-Tal strafversetzt wurde. Der römische Kommissar hasst die Kälte, das Bergvolk, und vor allem hasst er seinen Job. Doch als die Schülerin Chiara nach einer Nacht in der Disco spurlos verschwindet, ist sein Ehrgeiz geweckt. Denn obwohl alles auf eine Entführung hindeutet, leugnen Chiaras Eltern hartnäckig, dass sie Opfer eines Verbrechens wurde. Aber dann verdichten sich die Hinweise darauf, dass das Mädchen in den Bergen gefangengehalten wird. Und während es, mitten im Mai, erneut zu schneien beginnt, gerät nicht nur Chiaras Leben in Gefahr. Denn jemand aus Roccos Vergangenheit hat noch eine Rechnung mit ihm offen …




		
		Über Antonio Manzini

		
		Antonio Manzini, geboren 1964 in Rom, ist Schauspieler, Regisseur und Drehbuchautor. Seine Kriminalromane um den charismatischen Ermittler Rocco Schiavone stehen in Italien regelmäßig an der Spitze der Bestsellerliste.
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«Oh, oh, böse, böse Miezekatze!»

 

Tweety




Montag

Ein Blitz zerriss die nächtliche Dunkelheit und tauchte den weißen Lieferwagen, der mit hoher Geschwindigkeit von Saint-Vincent nach Aosta hinunterfuhr, für einen Moment in gleißend helles Licht.

«Es fängt gleich an zu regnen», sagte der Italiener am Steuer.

«Dann fahr langsamer», entgegnete der andere mit ausländischem Akzent.

Es donnerte, und dann klatschte der Regen gegen die Windschutzscheibe. Der Italiener schaltete die Scheibenwischer und das Fernlicht an, drückte aber weiter aufs Gas.

«Bei so viel Wasser wird die Straße so glatt wie Schmierseife», sagte der Ausländer und nahm sein Handy aus der Jackentasche.

Doch der Italiener fuhr noch immer nicht langsamer.

Der Ausländer faltete ein Stück Papier auseinander und gab eine Telefonnummer in sein Handy ein.

«Warum hast du die Nummer nicht eingespeichert wie jeder normale Mensch?»

«Geht nicht. Der Speicher ist voll. Und kümmere du dich um deinen Scheiß!», antwortete der andere, während er die letzten Zahlen eintippte. Der Lieferwagen fuhr durch ein Schlagloch, und die beiden Insassen wurden hin und her geschüttelt.

«Ich kotz gleich!», sagte der Mann mit dem ausländischen Akzent und hielt sich das Handy ans Ohr.

«Wen rufst du an?»

Der Ausländer antwortete nicht. Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand: «Pronto … wer spricht da?» Der Anrufer verzog das Gesicht und beendete das Telefonat. «Falsch verbunden», murmelte er. Nervös steckte er das Telefon wieder ein und blickte aus dem Fenster. Die Straße war extrem kurvenreich, und erst im letzten Moment tauchte ein Schild auf, das vor der nächsten besonders engen Kurve warnte. Der lädierte Motor und der rostige Auspuff des alten Wagens machten Geräusche, als würde ein Haufen Schrott eine Treppe hinuntergeworfen. Die Werkzeugkiste im Laderaum rutschte hin und her.

«Wie es aussieht, sind wir mitten in eine Sintflut geraten, mein Freund!»

«Ich bin nicht dein Freund», entgegnete der Ausländer.

Trotz des Fernlichts war von der Straße so gut wie nichts zu sehen. Der Italiener bearbeitete weiterhin die krachende Gangschaltung und trat aufs Gaspedal.

«Warum fährst du nicht langsamer?»

«Weil es gleich hell wird. Und in der Morgendämmerung will ich zu Hause sein! Rauch eine Zigarette und geh mir nicht auf den Sack, Slawomir.»

Der Ausländer kratzte sich den Bart. «Nenn mich nicht Slawomir, du Arschloch. Slawomir ist ein polnischer Name, und ich bin kein Pole.»

«Polen, Serben, Bulgaren … für mich seid ihr alle gleich.»

«Du bist ein dämlicher Vollidiot.»

«Warum? Hab ich nicht recht? Ihr seid doch alle Abschaum. Diebe und Zigeuner.» Der Italiener lachte dreckig. Dann fügte er hinzu: «Machen dir die Kurven etwa Angst?» Er lachte erneut. «He, Zigeuner, hast du Schiss?»

«Ich habe Angst, weil du ein Scheißfahrer bist. Und ich bin kein Zigeuner.»

«Bist du jetzt etwa wütend? Ist doch nicht schlimm, wenn du ein Zigeuner bist. Du musst dich nicht schämen …»

Ein plötzlicher Knall unterbrach ihn. Der Lieferwagen neigte sich zur Seite.

«Verdammte Scheiße!» Der Fahrer versuchte gegenzulenken.

Der Ausländer brüllte, der Italiener brüllte, und die drei übriggebliebenen Reifen quietschten. So lange, bis der nächste Reifen platzte und der Lieferwagen einen Satz nach vorn machte. Er durchbrach einen Holzzaun, fuhr das Schild um, das die erlaubte Höchstgeschwindigkeit anzeigte, und krachte gegen zwei Lärchen am Straßenrand, die den Wagen abrupt zum Stehen brachten. Der Aufprall hatte die Windschutzscheibe zersplittert und die Scheibenwischer verbogen.

Der Ausländer und der Italiener saßen reglos auf den Sitzen, die Blicke starr irgendwo in die Ferne gerichtet, zusammengesunken wie zwei Marionetten mit durchgeschnittenen Fäden. Aus Mund und Augen lief Blut. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und erhellte für einen Moment die erloschenen Gesichter und die starren Pupillen der beiden Männer.

Der Regen prasselte nach wie vor heftig auf das Dach des völlig zerbeulten Lieferwagens. Mit noch immer leuchtenden Scheinwerfern ruckelte das Fahrzeug noch eine Weile auf dem aus der Erde ragenden Wurzelwerk der Bäume hin und her. Dann kamen mit einem letzten Ruck, der die leblosen Körper im Inneren des Wagens noch einmal aufrüttelte, auch die Räder zum Stehen. Der Motor schwieg.

Zwischen dem Moment, da der erste Reifen geplatzt war, bis zu dem Aufprall auf die Bäume waren nur dreißig Sekunden vergangen.

Dreißig Sekunden. Ein Nichts. Ein Seufzer.

 

Dreißig Sekunden brauchte Vicequestore Rocco Schiavone, um zu realisieren, wo er sich befand. Eine Ewigkeit.

Im Moment des Aufwachens erkannte er weder die Wände, die Türen noch den Geruch seiner Umgebung wieder. Mit schlaftrunkenem Blick sah er sich um. Dass der Raum im Halbdunkeln lag, erschwerte das Ganze. Er befand sich in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer, in einer fremden Wohnung. Und mit größter Wahrscheinlichkeit auch in einem fremden Haus. Er hoffte, dass zumindest die Stadt noch die war, in der er sich am Vortag aufgehalten hatte, die, in der er seit fast acht Monaten lebte und die Strafe für seinen Fehltritt verbüßte: Aosta.

Zur Lösung des Rätsels um seinen Aufenthaltsort trug entscheidend der Frauenkörper bei, den er direkt neben sich entdeckte. Sie schlief tief und fest. Das schwarze Haar ausgebreitet auf dem Kissen. Ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern zuckten ein wenig. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, als küsste sie jemanden im Traum. Eines ihrer Beine war nicht zugedeckt, der Fuß hing über die Matratze. Anna.

War er etwa bei ihr eingeschlafen? Was war mit ihm los? Ein unverzeihlicher Fehler! Der erste falsche Schritt, der das Risiko der Gewohnheit heraufbeschwor! Die drohende Gefahr der ungewünschten Integration in diese Stadt, der Annäherung an ihre Bewohner. Zutiefst erschrocken fuhr Rocco auf und rieb sich übers Gesicht.

Das gibt es doch gar nicht! In all den Monaten hatte er nicht eine Nacht woanders geschlafen als zu Hause. Wenn er damit anfing … kam der Rest ganz schnell. Wenn er anfing, regelmäßig in Bars zu gehen, mit dem Obsthändler und dem Verkäufer im Tabakladen Bekanntschaft zu schließen oder sogar mit dem Mann im Zeitschriftenkiosk, um dann bei dem fatalen Satz des Barista zu landen: «Dottore, wie immer?» – dann war es passiert! Dann würde er automatisch zu einem Aostaner werden.

Er stellte die Füße auf den Boden. Warm. Haarig. Teppich. Er stand auf, und im bläulichen Halbdunkel, das an den Bauch eines Fisches erinnerte, wagte er sich in Richtung des Stuhls, auf dem ein Haufen Kleider lag. Seine. Er stieß mit dem Zeh gegen irgendeine Kante und wurde von einer Welle des Schmerzes übermannt.

Stumm ließ er sich zurück aufs Bett fallen und hielt sich den linken Fuß. Rocco wusste, dass es sich um die Art Schmerzen handelte, die sich anfangs heftig anfühlten, Gott sei Dank aber schnell wieder nachließen. Es reichte, für ein paar Sekunden die Zähne zusammenzubeißen, dann war es vorbei. Er fluchte, aber nur leise, denn er wollte die Frau neben sich nicht wecken. Nicht weil er ihren Schlaf nicht stören wollte, sondern weil sie garantiert mit ihm würde reden wollen, und dazu hatte er weder Zeit noch Lust. Sie murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin, dann drehte sie sich um und schlief weiter. Je mehr der unbarmherzige Schmerz an den Zehen abebbte, desto deutlicher zogen vor seinem inneren Auge die Bilder des vergangenen Abends vorbei wie bei einer Diashow.

Die zufällige Begegnung mit Anna, der Freundin von Nora, seiner Ex, im Caffè Centrale. Ihr übliches Lächeln, der übliche Blick aus ihren Katzenaugen, von unten herauf, ein mörderischer Blick. Das übliche Spiel der düster-geheimnisvollen Lady aus der Provinz. Der Wein. Das Gelächter.

«Du weißt schon, Rocco, dass Nora erwartet, dass du sie früher oder später anrufst?»

«Du weißt schon, dass ich nicht mehr bei Nora anrufe?»

«Du weißt schon, dass ihr seit ihrem Geburtstag nicht mehr miteinander geredet habt?»

«Du weißt schon, dass mir das durchaus bewusst ist?»

«Du weißt schon, dass sie ziemlich an dir hängt?»

«Du weiß schon, dass Nora was mit dem Architekten Pietro Bucci-Irgendwas hat?»

Annas Lachen. Ein heiseres, bissiges, spöttisches Lachen, das Rocco ziemlich scharfmacht.

«Du weißt schon, dass du dich irrst. Pietro Bucci-Rivolta ist mein Jagdrevier.» Anna, die auf sich selbst weist und dabei die silberne Kette in ihrem Dekolleté zum Klingeln bringt.

«Warum interessierst du dich so für Nora und mich?»

«Du tust ihr weh.»

«Die Sache musste ein Ende haben. Ich bin eindeutig nicht der Mann, den sie braucht.»

«Woher willst du wissen, was Nora braucht? Es ist nicht viel, Rocco. Nora ist nicht anspruchsvoll. Nur die grundlegenden Dinge, das reicht ihr.»

Anna, die für sie beide noch einen Wein bestellt.

Dann noch einen.

«Gehen wir?»

Die Straße. Wenig Licht. Annas Hauseingang ganz in der Nähe von seinem.

«Ich wohne hier gleich um die Ecke.»

«Na, dann nichts wie nach Hause.»

Anna, die ihn anlächelt, mit ihren dunklen, blitzenden Augen. Der mörderische Katzenblick.

«Ich bin nicht wirklich dein Typ, oder, Anna?»

«Nein. Nicht wirklich. Na ja, du kannst dich sehen lassen. Die schmale Nase, der eindringliche Blick des Möchtegern-Latin-Lovers. Du bist groß, hast breite Schultern und volles Haar. Aber weißt du …? Mit einem wie dir würde ich nicht mal in die Seilbahn zur nächsten Skipiste steigen. Da würde ich lieber auf die nächste warten.»

«Die Situation wird dir erspart bleiben. Ich fahre nicht Ski.» Er streckt die Hand nach ihr aus. «Wir sehen uns.»

«Vielleicht … vielleicht auch nicht.»

Er stürzt sich auf sie. Küsst sie. Sie lässt es zu. Und mit der Hand hinter dem Rücken öffnet sie die Haustür.

Sie gehen hinauf.

Sie vögeln. Fünfundvierzig Minuten, vielleicht fünfzig. Für Rocco ein Erlebnis, das er so schnell nicht vergessen wird.

Annas wohlgeformter Busen. Ihr schwarzes Haar. Die muskulösen Beine.

«Ich mache Pilates.»

Die trainierten Arme.

«Pilates eben.»

Erschöpft und schwitzend auf dem Laken.

«Mädchen, ich bin nicht mehr der Jüngste.»

«Ich auch nicht.»

«Was ist mit Pilates?»

«Reicht nicht.»

«Du bist sehr schön.»

«Du nicht.»

Sie lachen.

«Wasser?»

«Wasser.»

Sie steht auf. Ihr fester Hintern. Er denkt: Aha, Pilates. Den Geräuschen des Kühlschranks entnimmt er, dass sie in der Küche ist. Sie kommt zurück ins Bett.

«Fesselst du mich beim nächsten Mal?»

«Mit Handschellen, wenn es dazu kommen sollte. Meine Spezialität, berufsbedingt.»

Rocco, der die Wasserflasche leert. Sie, die ihm die Bilder an den Wänden zeigt. Blumen und Landschaften. Sie malt, um sich an den langen Nachmittagen die Zeit zu vertreiben. Und er schläft ein wie ein Baby, während sie auf eine toskanische Küste weist.

 

Schnell zog er sich an. Socken, Hose, Hemd, seine Clarks, die Jacke, und auf leisen Sohlen schlich er sich aus Annas Wohnung.

Die Luft war kühl, weil es die ganze Nacht geregnet hatte und die Sonne noch nicht aufgegangen war. Doch ein heller Schimmer kündigte an, dass es ein schöner Tag werden würde. Als er den Blick hob, waren nur ein paar Schäfchenwolken am Himmel.

Er nahm sein Handy und sah nach, wie spät es war. Viertel nach sechs. Zu früh, um frühstücken zu gehen, aber zu spät, um sich noch mal ins Bett zu legen.

Er ging schnell und dicht an den Häuserwänden entlang wie eine von ihrem Streifzug zurückkehrende Katze, überquerte die beiden Straßen, die Annas Wohnung von der seinen entfernt lag, und war endlich zu Hause.

Wie zu erwarten, war die Wohnung leer. Selbst Marina war nicht da. Sie war weder im Bett noch im Wohnzimmer, um sich im Fernsehen die Frühnachrichten anzuschauen, noch im Bad unter der Dusche oder in der Küche, um Frühstück zu machen. Als hätte sie es gemerkt. Als hätte Marina das unberührte Bett gesehen und verstanden, dass Rocco die Nacht in einem fremden Schlafzimmer verbracht hatte. Zum ersten Mal nach all der Zeit hatte er woanders geschlafen, und vielleicht hatte ihr das nicht gefallen. Und nun war sie beleidigt und zeigte sich nicht.

Mit gesenktem Blick ging er ins Bad und stellte das warme Wasser an. Er zog sich aus und trat unter die Dusche, wusch sich die Haare und ließ sich das Wasser mehrere Minuten lang über den Rücken laufen. Er verließ die Dusche erst, als der Wasserdampf das Badezimmer in ein Hamam verwandelt hatte. Anschließend musste er mit der Hand über den Spiegel reiben, damit sich ihm das ganze Elend in seinem Gesicht offenbarte: die dunklen Ringe unter den Augen, die geröteten Lider, die Falten oberhalb der Wangenknochen. Er zog die Lippen hoch, um seine Zähne zu betrachten, und wartete darauf, dass Marina irgendwo in der dichten Dampfwolke auftauchte. Jedoch vergeblich. Also griff er nach der Rasierseife und schäumte sein Gesicht ein.

 

Um acht machte er halt in der Bar auf der Piazza Chanoux, der zweiten obligatorischen Station am Morgen. Dann ging er zu Fuß zur Questura. All das, ohne wahrzunehmen, dass über ihm der Himmel anstatt mit der üblichen Wolkendecke nun mit einem strahlenden Blau aufwartete.

Rocco schlich sich in sein Büro, wich dabei den Fragen von Agente Casella aus, der Pförtnerdienst hatte, und huschte unauffällig über den Flur. Dabei hoffte er, weder D’Intino noch Deruta zu begegnen, den beiden Agenti, die sich den Ehrentitel «Dick und Doof» wirklich verdient hatten.

Bevor Rocco sein Tagwerk begann, musste er einen Joint rauchen, und zwar in seinem Büro, wo er, auf dem Schreibtischsessel sitzend, die Beine ausstrecken konnte, bei geschlossener Tür und in Ruhe. Absoluter Ruhe.

Nach nur drei Zügen sah die Welt schon wieder freundlicher aus. Ja, wie es schien, war es nicht mehr so kalt draußen, und es würde ein ruhiger Tag im Büro werden.

Es klopfte an der Tür. Rocco verdrehte die Augen und drückte den Joint im Aschenbecher aus. «Wer ist da?»

Keine Antwort.

«Ich habe gesagt: Wer ist da?»

Noch immer nichts. Rocco stand auf und öffnete das Fenster, um den Cannabisgeruch abziehen zu lassen.

«Wer ist da, verdammt noch mal?», brüllte er nun und riss die Tür auf.

Es war D’Intino, der Agente aus den Abruzzen, der dort wie ein Wachhund Position bezogen hatte, ohne einen Ton von sich zu geben.

«D’Intino, was ist so schwierig daran, deinen Namen zu sagen?»

«Nichts, warum?»

«Weil ich seit einer Ewigkeit herumbrülle, um zu erfahren, wer an der Tür ist?»

«Ah, damit haben Sie mich gemeint?»

«Du hast doch geklopft, oder?»

«Klar.»

«Und wenn jemand an die Tür klopft und von drinnen jemand fragt: ‹Wer ist da?›, wer könnte dann deiner Meinung nach sonst noch gemeint sein?»

«Ich weiß nicht …»

«Hör zu, D’Intino, ich will diesen Tag nicht ruinieren, der für mich ganz gut angefangen hat. Daher bin ich mal so nett und werde zu verstehen versuchen, was hier schiefläuft. Noch mal von vorn?»

D’Intino nickte.

«Ich mache die Tür jetzt zu, und du klopfst noch mal.»

Gesagt, getan. Rocco schloss die Tür. Wartete etwa zehn Sekunden. Nichts passierte.

«D’Intino, du musst anklopfen!», brüllte er dann.

Nach weiteren zehn Sekunden klopfte es an der Tür.

«Gut. Wer ist da?», rief Rocco.

Keine Antwort.

«Ich habe gesagt: Wer ist da?»

«Ich.»

«Wer ‹ich›?»

«Ich.»

Rocco öffnete erneut die Tür. Wie zu erwarten war, stand D’Intino noch immer dort.

«Also: Wer ‹ich›?»

«Aber, Dottore, Sie wissen doch, dass ich es bin.»

Rocco schlug D’Intino dreimal mit der flachen Hand auf den Kopf.

Der Agente zog den Kopf ein und reagierte mit leichtem Protest auf die Hiebe seines Chefs: «Ja, aber ich habe ‹ich› gesagt, weil Sie mich doch schon gesehen haben, oder? Und jetzt …»

«Stopp!», brüllte Rocco mit einer energischen Geste. «Es reicht, D’Intino! Wir haben jetzt klargestellt, dass du geklopft hast. Jetzt sag mir, was du willst!»

«Ein schrecklicher, wirklich schrecklicher Verkehrsunfall.»

«Und?»

«Zwei Tote.»

«Und weiter?»

«Wir sollen kommen.»

Rocco schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Dann schrie er: «Pierron!» Er konnte D’Intino keine Sekunde länger ertragen und musste sofort mit jemandem reden, dessen Intelligenzquotient den eines Orang-Utans überstieg.

Zehn Sekunden später steckte Italo Pierron, der beste Agente, der für ihn arbeitete, den Kopf aus der Tür eines der Nachbarbüros. «Was ist, Dottore?»

«Was soll das mit dem Unfall?»

«Auf der Straße von Saint-Vincent … ein Lieferwagen. Zwei Tote.»

«Nimm D’Intino mit und fahr bitte hin.»

«Wirklich …?», meinte D’Intino und wies auf die eigene Brust.

«Was?»

«Dottore, meine Rippen tun immer noch weh.»

Anderthalb Monate zuvor hatte D’Intino nach einem tätlichen Angriff einen Nasenbeinbruch davongetragen. Dabei war er vor Schreck in eine Baugrube gefallen und hatte sich ein paar Rippen gebrochen, die ihm angeblich noch immer Schmerzen bereiteten. An dem Vorfall war außer D’Intino auch dessen schwergewichtiger Kollege Deruta beteiligt gewesen, der mit D’Intino um den Titel des geistig minderbemitteltsten Polizisten in der Questura wetteiferte. Die Aufzeichnung einer Überwachungskamera, die die Szene zufällig aufgenommen hatte, machte seither in der gesamten Questura und bei der Staatsanwaltschaft die Runde und war unter den Polizisten, Staatsanwälten und Richtern im ganzen Tal zum Kultfilm geworden. Die nur wenige Minuten dauernde Szene, in der die beiden Superpolizisten zu Höchstform aufliefen, um zwei junge Dealer festzunehmen, kam immer dann zum Einsatz, wenn jemand einen schlechten Tag hatte. In der Questura lief der Film regelmäßig im nur zeitweise besetzten Meldeamt, das für Italo Pierron und Ispettrice Caterina Rispoli zum heimlichen Treffpunkt für ihre romantischen Stelldicheins geworden war. Und neben Staatsanwalt Baldi zählte seit neuestem auch Andrea Corsi, der Questore, zu den Fans des filmischen Kunstwerks. Er lachte angesichts der Kapriolen seiner beiden Agenti jedes Mal Tränen. Der Einzige, dem sich die Komik dieses drei Minuten dauernden Stummfilms in Schwarzweiß nicht erschloss, war Alberto Fumagalli, der Rechtsmediziner. Ihn stimmte die Aufnahme im Gegenteil eher traurig. Eine Tatsache, der man jedoch keine allzu große Bedeutung beimessen sollte, denn die emotionale Wahrnehmung des Arztes war durch den täglichen Umgang mit Leichen und vor allem durch seine latente und äußerst gefährliche Neigung zur manischen Depression deutlich beeinträchtigt.

«Aber was geht uns der Unfall an?», fragte Rocco. «Ist das nicht Sache der Verkehrspolizei?»

«Genau die hat uns angerufen. Wohl auch weil der Lieferwagen einfach so verunglückt ist. Ohne Beteiligung eines anderen Fahrzeugs. Offenbar stimmt da irgendetwas nicht, deswegen wollen sie uns dabeihaben.»

«Was für eine Scheiße!», schrie Rocco und nahm seinen grünen Lodenmantel vom Kleiderhaken.

«D’Intino, wenn du nicht in der Lage bist, deinen Job zu machen, was machst du dann hier?»

«Ich kümmere mich um den ganzen Papierkram.»

«Er kümmert sich um den ganzen Papierkram», wiederholte Rocco brummend. «Verstanden? Er kümmert sich um den ganzen Papierkram. Los, Italo. Oder hast du auch irgendwelche Beschwerden, die dich davon abhalten?»

«Nein, ich nicht. Aber denken Sie daran, dass Ispettrice Rispoli mit neununddreißig Grad Fieber zu Hause ist. Auf sie können Sie heute nicht zählen.»

Rocco musterte ihn von Kopf bis Fuß. «Du wohl auch nicht, oder irre ich mich? Glaub mir, es ist besser so, am Ende steckst du dich noch bei ihr an.»

Italo wurde rot und senkte den Blick.

Ohne noch etwas hinzuzufügen, ging Rocco in Richtung Ausgang.

Die Liebesgeschichte zwischen Italo und Caterina hatte er noch immer nicht verdaut. Denn auf Ispettrice Rispoli hatte er selbst schon seit Monaten ein Auge geworfen. Und dass einer seiner Untergebenen sie ihm einfach so vor der Nase weggeschnappt hatte, setzte seinem Selbstwertgefühl ziemlich zu.

Während Rocco Schiavone mit schnellen Schritten auf den Haupteingang zuging, drehte er sich noch einmal zu Italo um. «Hauptsache, du amüsierst dich damit, mir immer D’Intino zu schicken!»

«Der eine gönnt sich einen Joint, der andere schickt D’Intino zum Chef, um den Tag auf angenehme Art zu beginnen», entgegnete Pierron lachend.

Rocco beschloss, dass der Moment gekommen war, D’Intinos Versetzung in irgendein Kommissariat in der Majella mit allen Mitteln voranzutreiben. Denn hier ging es schließlich um sein eigenes geistiges und körperliches Wohlergehen.

 

Nicht umsonst wird der Mai auch «Wonnemonat» genannt. Im Mai leuchten die ersten Margeriten wie weißgelbe Tupfen auf den Wiesen, und die Blumen, die im bunten Schwall von den Balkonen herabwachsen, wirken wie ausgedrückte Farbtuben.

Selbst in Aosta. Rocco hob den Blick zum Himmel. Anscheinend hatten die Wolken sich endlich zu einem sommerlichen Winterschlaf verzogen, um der Sonne Platz zu machen, die zärtlich über die Berge und die Hochebenen strich und das wunderbare Farbenspiel erstrahlen ließ. Der Anblick ließ Roccos Laune gleich wieder steigen. Viel zu lange schon hatte er auf diesen Moment gewartet. Seit Ende September des Vorjahres. Dem Moment, als er mit Sack und Pack in der Questura von Aosta angekommen war, strafversetzt aus dem Commissariato Cristoforo Colombo im EUR-Viertel seines geliebten Roms. Es waren Monate extremer Kälte gewesen, mit Schnee, Regen und Eis, was Rocco gut zehn Paar Clarks gekostet hatte, die einzigen Schuhe, die er trug.

Wenn man genau hinsah, waren zwar noch ein paar Wolken am Himmel zu erkennen. Doch die waren schneeweiß und zogen dahin, bis sie von den Bergen aufgehalten wurden und zwischen den Gipfeln eine Pause einlegten. Kein Grund zur Beunruhigung.

«Hast du schon gesehen?», fragte Italo, der, sobald sie unter sich waren, zum Du überging.

«Was?»

«Dass der Frühling tatsächlich irgendwann auch hier in Aosta ankommt. Ich hab’s dir ja immer gesagt. Du hättest mir einfach nur glauben müssen!»

«Stimmt. Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet. All diese Farben! Wo waren die bis gestern?»

Italo trat schwungvoll aufs Gaspedal, während Rocco seine Manteltaschen betastete. «Scheiße!» Er griff in Pierrons Jacke und nahm das Zigarettenpäckchen heraus. Chesterfield. «Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass du mich eines Tages überraschst und ich anstatt diesem Mist ein Päckchen Camel in der Hand halte …»

«Vergiss es!», entgegnete Italo.

Rocco zündete sich eine an und steckte das Päckchen zurück in Italos Tasche.

«Was meinst du, Italo? Sollen wir in den Bergen irgendwo zu Mittag essen?», schlug Rocco vor.

«Wo denn?»

«Wir könnten mal wieder nach Champoluc fahren, ins Charmant Petit Hotel. Die kochen großartig.»

«Warum nicht. Kommt drauf an, wie lange wir brauchen, oder?»

«Das mit dem Verkehrsunfall ist schnell erledigt. Was soll daran schon ungewöhnlich sein? Die sind einfach nur besonders pingelig hier.» Rocco zog an seiner Zigarette.

Es war wirklich ein schöner Anblick, der ihnen da durch die Fenster des Dienstwagens geboten wurde. Sogar die Bäume schienen zu lächeln, nachdem sie endlich die Schneelast auf ihren Ästen losgeworden waren, die sie aussehen ließ wie neunzigjährige Greise, die das Gewicht des Alters niederdrückte. Jetzt reckten sie sich frisch und dynamisch wieder kerzengerade nach oben.

Rocco dachte an die Nacht mit Anna, und sofort spürte er ein angenehmes Kribbeln zwischen den Beinen. «Es ist tatsächlich Frühling!», sagte er und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

 

Nachdem zwei der abgenutzten Reifen geplatzt waren, war der Lieferwagen der Marke Fiat am Ende der Kurve mit voller Wucht gegen die Lärchen geprallt. Carlo Figus und Viorelo Midea, die beiden Insassen, waren sofort tot. Die Leichen waren bereits weggebracht worden, zurückgeblieben war nur das blutbefleckte Tuch, mit dem sie bedeckt gewesen waren.

Rocco Schiavone und Italo Pierron wandten sich an den Agente der Verkehrspolizei: «Also: Bitte, Kollege, sagen Sie uns, was hier nicht in Ordnung sein soll. Was ist so ungewöhnlich?», fragte Rocco.

«Mehr als ungewöhnlich, die Sache ist ziemlich mysteriös», antwortete der Agente. Mit seiner Spiegelbrille und den strahlend weißen Zähnen sah er aus wie geradewegs der Fernsehserie CHiPs aus den Siebzigern entsprungen.

«Wieso das?»

«Die Nummernschilder sind gestohlen. Sie gehören nicht zu dem Lieferwagen.»

Schiavone nickte.

«Laut Fahrzeugschein gehört der Wagen Carlo Figus, dem Fahrer, aber das Nummernschild passt nicht dazu.»

Ein weiterer Agente der Verkehrspolizei trat zu ihnen. Er war leicht übergewichtig, hatte aber einen wachen, aufmerksamen Blick.

«Ciao, Italo!»

«Ciao, Umberto. Darf ich vorstellen, Vicequestore Schiavone», sagte Italo und wies auf seinen Chef. «Umberto Diotaiuti. Wir sind alte Freunde.»

«Also, Dottore», sagte Umberto mit einem Nicken, «das Nummernschild des Lieferwagens wurde am 27. Februar in Turin als gestohlen gemeldet und gehört zu einer Mercedes A-Klasse und nicht zu einem Fiat Scudo. Der Fiat hat eigentlich die Nummer AM 166 TT.»

«Und ich nehme an, dass die Nummer AM 166 TT gerade nirgendwo rumfährt.»

«Genau.»

«Verdammte Scheiße!», murmelte Rocco und verdrehte die Augen.

«Wie bitte, Dottore?», fragte der Agente irritiert.

«Verdammte Scheiße!», wiederholte Rocco lauter und sah dem Agente in die Augen. «Verdammte Scheiße! Es lief einfach zu gut! Ein Unfall, ein paar Formulare und Ciao. Doch nein, diese beiden Idioten sind mit einem gestohlenen Nummernschild unterwegs. Verfickte Scheiße!» Er trat gegen einen losen Stein. Die drei umstehenden Polizisten sahen sich an.

«Ihr kümmert euch um die Angehörigen, oder?», fragte Umberto schließlich an Italo gewandt.

Rocco, der nur ein paar Meter entfernt war, drehte sich um: «Natürlich kümmern wir uns um die Angehörigen, Italo. Hier geht es nicht um einen simplen Unfall mit den üblichen Formularen, sondern um Diebstahl, und damit bleibt der Mist an uns hängen.»

«Danke!», sagte Umberto erleichtert. «Können wir noch irgendwie behilflich sein …?»

«Da ihr schon mal hier seid, füllt alle Formulare aus, die nötig sind, und dann macht euch vom Acker. Und ich muss zu Fumagalli in die Rechtsmedizin, Scheiße, Scheiße, Scheiße!»

Während Rocco vor sich hin fluchend zum Auto hinüberging, sahen die beiden Verkehrspolizisten Italo an. «Ist der immer so?»

«Nein. Heute ist er gut drauf. Ihr solltet ihn mal bei einem Mord erleben. Dagegen ist das hier lächerlich. Macht’s gut. Ciao, Umberto! Du schuldest mir noch eine Revanche!»

«Wann immer du willst. Poolbillard oder Carambolage?»

«Carambolage.»

 

Ich kann nichts sehen.

Sind meine Augen noch geschlossen? Schlafe ich noch?

Nein, ich weiß, dass ich nicht schlafe. Mir ist schwindelig. Extrem schwindelig. Meine Schläfen tun weh. Die Schwärze wird grau. Es ist nicht mehr ganz so dunkel. Aber ich kann trotzdem nichts sehen. Was habe ich vorm Gesicht? Was ist das? Ein Spinnennetz? Nein, Spinnennetze sind durchsichtig. Das hier ist wie ein Schleier. Dunkel und aus Stoff. Braunem Stoff. Ekelhaft. Ein ekelhaftes Gefühl. Und wenn ich die Augen schließe, dreht sich alles.

Ich kann meine Hände nicht bewegen. Ich kann sie nicht bewegen! Ich habe ein dunkles Tuch vor dem Gesicht und kann es nicht entfernen!

Sie strengte sich an, zog ein-, zweimal, doch ihre Handgelenke hingen fest. In ihren Schläfen pochte es im Rhythmus einer Totenglocke. Ein aus der Tiefe aufsteigender Schmerz, anhaltend und dumpf.

War sie im Bett eingeklemmt, steckte mit dem Kopf im Kissenbezug? Aber was für einen Quatsch dachte sie da? Sie lag ja nicht, sie saß. Aber vielleicht schlief sie doch noch. Draußen war es dunkel, und gleich würde sie aufwachen und zum Frühstück gehen. Es musste noch immer Nacht sein. Keins der vertrauten Geräusche war zu hören. Aus dem Haus nicht und von der Straße her auch nicht.

Dolores? Papa?

Doch hier war nur Stille.

Sie versuchte aufzustehen, aber es gelang nicht. Sie versuchte die Beine zu bewegen. Ebenfalls vergeblich.

Sie hingen genauso fest wie ihre Arme; ihre Fußgelenke waren wie angenagelt. Eine Lähmung vielleicht? War sie gelähmt? Nein, sie konnte die Finger bewegen. Und die Füße auch. Aber die Fußgelenke waren festgebunden. Genau wie die Handgelenke.

Ist das ein Albtraum? Jetzt wache ich auf, jetzt wache ich auf!

Sie versuchte ruckartig aufzuspringen und den Sitz wegzustoßen, doch nichts passierte. Sie spähte angestrengt durch das dunkle Tuch. Aber sie konnte nicht viel mehr erkennen als eine Wand. Eine graue Wand.

Das ist nicht mein Zimmer! Wo sind meine Poster von Coldplay und Alt-J? Und das sind keine gelben Wände. Hier ist alles grau. Grau und schmutzig. Aber ich kann etwas sehen. Dann ist es Tag. Und wenn es bereits Tag ist, wieso kommt dann niemand, um mich zu wecken?

«Mama?», schrie sie, vom Krächzen ihrer eigenen Stimme erschreckt. Sie versuchte es erneut, lauter: «Papa?»

Sie bekam kaum Luft. Dieses furchtbare Ding vor ihrem Gesicht klebte beim Einatmen an ihren Lippen.

Mama? Papa?

Zwecklos.

Sie war wach und nicht zu Hause. Sie konnte sich nicht bewegen und nichts sehen, es roch muffig, und sie war allein.

Chiara begann zu weinen.

 

Die letzte bekannte Adresse von Carlo Figus war eine Wohnung in der Via Chateland. Rocco hatte Agente Scipioni dort hingeschickt, um die traurige Nachricht zu überbringen und irgendeinen Verwandten aufzutreiben, den er zur Identifizierung des Toten mit in die Rechtsmedizin nehmen konnte. Für Scipioni hatte er sich nur entschieden, weil Caterina Rispoli mit Fieber im Bett lag und Italo Pierron der Spur von Viorelo Midea folgte, dem zweiten Unfallopfer. Also blieb nur Scipioni, der erst seit Dezember in Aosta Dienst tat. Rocco hatte bisher kaum mit ihm zu tun gehabt, aber Scipioni schien auf Zack zu sein, auf keinen Fall geistig so zurückgeblieben wie Deruta, D’Intino oder Casella. Er hatte ihn noch nie irgendeinen Schwachsinn reden hören. Auf Scipioni konnte er hoffentlich zählen. Ein brauchbarer Agente mehr in der Questura konnte jedenfalls nicht schaden.

Rocco wartete, eine Zigarette rauchend, am Eingang zur Rechtsmedizin, bis er durch die Milchglasscheibe die unverkennbare Gestalt von Alberto Fumagalli, dem Rechtsmediziner aus Livorno, kommen sah. Wie immer in den vergangenen Monaten begrüßten sie sich nicht. Fumagalli blickte in den Himmel, verzog den Mund, brummte irgendetwas und machte Rocco ein Zeichen. «Kommst du rein, wenn du fertig bist?»

«Nein. Ich warte noch. Auf einen Agente.»

«Auf welchen? Den, der immer kotzen muss?»

«Italo? Nein. Einen anderen. Er bringt einen Verwandten mit zur Identifizierung des Toten.»

Fumagalli sah ihm in die Augen. «Möchtest du es gleich wissen, oder willst du erst zu Ende rauchen?»

Rocco nahm noch einen tiefen Zug. «Los, sag schon!»

«Er ist glücklich gestorben.»

Rocco trat näher an den Arzt heran. «Das bedeutet?»

«Der Italiener ist glücklich gestorben.»

«Und woher weißt du das? Hat er es dir gesagt?»

«Sicher.»

«Könntest du jetzt mal zur Sache kommen? Heute ist nicht mein Tag, das heißt, ich habe absolut keine Lust, mit dir zu debattieren.»

«Na schön. Möchtest du wissen, wie er es mir gesagt hat? Dann komm mit, ich zeig es dir.»

Offensichtlich ließ sich das Rendezvous mit den beiden Leichen nicht länger aufschieben. Rocco warf die Zigarette weg und folgte Fumagalli.

 

Im Autopsiesaal empfing ihn das übliche Geruchsgemisch aus faulen Eiern, sonstigen verdorbenen Nahrungsmitteln und üblem Hafengestank. Die beiden Leichen waren nebeneinander aufgebahrt. Fumagalli trat näher. «Nein, die Toten erspare ich dir heute. Das, was für dich viel interessanter sein dürfte, ist hier … unter dem Mikroskop. Komm mit.» Er wies auf das Okular. Dann sah er hinein und stellte das Objektiv entsprechend ein, bevor er Rocco Platz machte. «Und? Was siehst du?»

«Keine Ahnung. Runde Dinger, teils weiß, teils lila … Ich weiß nicht, sieht aus wie so ein Klecks von diesen Psychotests …»

«Die heißen Rorschachtest und haben damit herzlich wenig gemeinsam. Das, was du da vor der Nase hast, ist das Ergebnis eines Abstrichs von der Penishaut des Italieners.»

«Verfickte …»

«Genau, denn weißt du, was du da siehst?»

«Hast du mir doch gerade gesagt, oder?»

«Nein. Was du da gerade betrachtest, ist Gardnerella vaginalis.»

«Ich weiß zwar nicht, was das sein könnte, aber vom Namen her scheint es mir nicht wirklich zu einem männlichen Geschlechtsorgan zu passen.»

«Bravo! Gardnerella ist ein Bakterium, das in geringer Keimzahl Teil der vaginalen Normalflora ist. In hohen Keimzahlen ist es der hauptsächlich nachzuweisende Keim bei der bakteriellen Vaginose. Dabei kommt es zu einem dünnen Ausfluss, der ziemlich übel riecht, und …»

«Schon gut, Alberto! Das heißt also, der Typ hat es sich besorgen lassen, bevor er das Zeitliche gesegnet hat?»

«Genau. Und wenn man bedenkt, dass die beiden nicht später als um vier Uhr gestorben sind … Dann können wir daraus schlussfolgern, dass das nicht mal eine Stunde vorher passiert ist. Einverstanden?»

«Ist das eine Frage?»

«Nein, eine Erklärung mit einem kleinen Fragezeichen. Das ist eine sehr elegante Art der Äußerung, die in etwa besagt: Ich möchte deine Meinung zwar hören, aber ich habe auf jeden Fall recht. Und was die geheimnisvolle Frau angeht, die dem armen Teufel hier die letzten sexuellen Freuden beschert hat, würde ich da auch mal gern Hand anlegen – um ihr ein Antibiotikum zu verpassen.»

«Denkst du, es war eine Prostituierte?»

«Mit Blick auf die beiden Herren würde ich sagen ja.»

«Wieso?»

«Schau sie dir an, Rocco! Wenn die vögeln wollten, mussten die dafür entweder bezahlen oder es sich selbst besorgen. Willst du mal sehen?»

«Danke. Für heute reicht mir die Gardnerella.»

 

Agente Scipioni geleitete einen Greis unbestimmten Alters den Flur entlang. An den Arm des jungen Polizisten geklammert, trippelte er auf die Tür zur Rechtsmedizin zu und blickte dabei starr geradeaus.

«Dottor Schiavone, das ist Carlo Figus’ Großvater. Die einzige andere Verwandte des Opfers ist seine Mutter, aber die kann das Haus nicht verlassen. Sie hat Diabetes … und ihre Beine wurden amputiert.»

«Gut …», meinte Rocco und breitete hilflos die Arme aus.

Scipioni legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. «Darf ich vorstellen: Signor Adelmo Rosset, Carlo Figus’ Großvater. Adelmo? Das ist Vicequestore Schiavone …»

Der Mann hob nur leicht den Blick. Seine Augen waren blau und schienen von einer zähen, klebrigen Flüssigkeit angefüllt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, dafür griff er sich langsam mit der Hand in die Tasche, nahm ein Taschentuch heraus und wischte sich damit über den Mund.

«Er redet nicht viel», sagte Scipioni.

«Das merke ich. Ist er zu der Identifikation überhaupt in der Lage?»

«Ich weiß es nicht, aber ich glaube schon. Carlo Figus’ Mutter, also Adelmos Tochter, sagt, dass er topfit ist und alles versteht, stimmt’s, Adelmo?»

Wie eine hundertjährige Schildkröte drehte der Mann den faltigen Hals in Scipionis Richtung. Er nickte langsam und lächelte, wobei er seine drei übriggebliebenen Zähne zur Schau stellte. Dann zog sich sein Mund wieder zusammen wie eine Blume bei Sonnenuntergang.

«Wie geht’s jetzt weiter, Dottore?»

«Kommt mit. Fumagalli wartet schon.» Rocco bot Adelmo den Arm, der sichtlich dankbar danach griff und dann, auf jeder Seite von einem Polizisten eskortiert, auf die Milchglasscheibe zuging. Rocco klopfte dreimal laut, woraufhin die Alu-Jalousie hochgezogen wurde und Fumagallis Gesicht auftauchte. Der Arzt hatte den Toten bereits entsprechend hergerichtet. Mit einer Geste gab er Rocco zu verstehen, dass er gleich das Tuch von der Leiche nehmen würde. Rocco nickte, ohne Adelmo aus den Augen zu lassen. Das Gesicht des alten Mannes spiegelte sich in der Scheibe. Fumagalli deckte die Leiche auf. Adelmo betrachtete ein paar Sekunden lang das Gesicht von Carlo Figus. Dann streckte er langsam eine Hand aus und legte die Finger an das Glas. Er wandte sich zu Rocco um. Sein milchiger Blick war in die Ferne gerichtet, doch aus einem Auge trat eine Träne hervor und zerrann in einer Falte des alten Gesichts wie in einem trockenen Flussbett. Mehr war nicht nötig. Rocco machte Fumagalli ein Zeichen, den Leichnam wieder zuzudecken.

«Scipioni», wandte er sich dann an den Agente, «bitte bring Signor Rosset zurück nach Hause.»

Scipioni nickte. «Kommen Sie, Adelmo, wir gehen …»

Der alte Mann zog die Hand von der Trennscheibe zurück. Schon nach wenigen Sekunden waren seine Fingerabdrücke auf dem kühlen Glas nicht mehr zu sehen. Er wirkte verwirrt, als wäre er gerade aus einem Albtraum erwacht. Hilfesuchend griff er nach Scipionis Arm und ging mit gleichmäßig langsamen Schritten den Flur entlang zurück.

Rocco brauchte dringend etwas zu trinken.

 

Als er Staatsanwalt Baldi telefonisch von der Sache in Kenntnis setzte, bestellte der ihn gleich in die Staatsanwaltschaft ein. Doch Rocco hatte sich damit entschuldigt, dass er zu tun habe. Er versprach, am späten Nachmittag vorbeizukommen. Dieser blöde Verkehrsunfall brachte ein erschreckendes Ausmaß an bürokratischem Aufwand mit sich. Dabei interessierte ihn im Moment lediglich der Anblick der schmelzenden Eiswürfel in dem Aperol Spritz, den er sich gegönnt hatte, auch wenn es erst kurz vor Mittag war. Auf der Piazza Chanoux war es angenehm ruhig. Zwei Wachleute vor dem Redaktionsgebäude von La Stampa unterhielten sich mit einer Frau, die einen schwarzen Pudel an der Leine führte; drei Arbeiter auf einer Leiter versuchten die Glühbirne einer Straßenlaterne auszuwechseln; mit eiligen Schritten kam Nora auf seinen Tisch zu …

«Oh, verdammt …», sagte Rocco leise. Sie steuerte tatsächlich direkt auf ihn zu, eindeutig. Mit entschlossener Miene und entschiedenem Schritt. Die Hoffnung, dass sie mit dem Fuß umknicken und damit gestoppt werden könnte, schwand, als er sah, dass sie Turnschuhe trug. Blieb nur ein plötzlicher Blitzschlag. Doch auch das war angesichts des wolkenlosen Himmels relativ unwahrscheinlich. Nora erreichte den Tisch. Stumm zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich Rocco gegenüber, ohne auch nur einmal den Blick von ihm abzuwenden.

«Möchtest du etwas trinken?», fragte Rocco kleinlaut.

«Anna? Ausgerechnet sie?», fauchte Nora ihn an.

«Wer hat dir das erzählt?»

«Aosta ist eine sehr kleine Stadt.»

«Dann hat man dich falsch informiert.»

Nora kniff die Augen zusammen. «Tatsächlich?»

«Tatsächlich.»

«Die Bäckerei, bei der ich und Anna einkaufen, liegt direkt gegenüber von Annas Wohnung, und der Bäcker hat mir erzählt, dass er dich um kurz nach sechs wie ein Dieb aus dem Haus schleichen sah. Reicht das?»

Warum sollte er lügen? Warum irgendwelche Ausreden erfinden? Früher oder später hätte Nora es sowieso erfahren. Vielleicht hätte er es ihr sogar selbst gesagt.

«Gut, es stimmt, Nora. Anna.»

«Meine Freundin …» Es war mehr an sich selbst als an Rocco gerichtet.

«Na ja, Freundin …»

«Damit hast du allerdings recht. Eigentlich sollte ich dir dankbar sein. Denn du hast gleich zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen. Ich weiß jetzt, dass unsere Beziehung ein für alle Mal beendet ist und dass es ein Fehler war, Anna als meine Freundin zu bezeichnen.»

«Da ist was dran.»

«Jedenfalls weiß ich nicht, auf wen von euch beiden ich wütender bin. Was mir mehr wehgetan hat. Der Verrat unserer Liebe oder der der Freundschaft.»

«Soll ich dazu etwas sagen?»

«Nein, ich überlege nur laut. Im Grunde war das mit uns ja nie die große Liebe.»

Rocco atmete auf. Er sah Nora in die Augen. «Wohl nicht.»

«Hast du es getan, weil du beleidigt bist oder um dich zu rächen?»

«Mich rächen? Wofür?»

«Du hast doch gedacht, dass ich und der Architekt …»

«Schon gut, Nora. Es war nicht aus Rache. Ich habe es getan, weil ich Lust dazu hatte und irgendwie in ihrem Bett gelandet bin. Und ihr ist es wohl ähnlich gegangen. Das ist alles.»

«Und es gab keine Möglichkeit, die Sache mit uns auf eine weniger traurige Art zu beenden?», fragte Nora, jetzt mit sanfterem Blick.

Es war ihr gelungen, dass er sich wie ein Stück Scheiße fühlte.

«Wahrscheinlich schon, Nora. Irgendwann habe ich solche Dinge einmal besser gekonnt. Genau, irgendwann. Aber das ist schon lange her.»

«Schwer zu glauben.» Eine Träne lief über ihre Wange, bis sie sie mit einer hektischen Geste wegwischte.

Warum wollten sie ihn alle gewaltsam zu einem Leben zwingen, das er nicht führen wollte? Warum ließen sie ihn nicht einfach alle in Ruhe? In diesen letzten Jahren, bevor er alt wurde, allein vor sich hin vegetieren, in der Leere, die er um sich herum erschaffen hatte und die niemand mehr würde füllen können? Er sah Nora an, deren einziger Fehler es war, ihm begegnet zu sein.

«Weißt du, Rocco? Du warst immer sehr ehrlich zu mir. Du hast mir nie wirklich Hoffnungen gemacht, auch wenn ich mir trotzdem gewünscht habe, dass mehr daraus wird. Aber das kannst du mir ja wohl kaum verübeln, oder? Und im Laufe der Zeit habe ich mir gesagt: Hab Geduld, Nora. Noch ist es eine Beziehung, die am seidenen Faden hängt. Wenn man daran zieht, auch nur leicht, wird er reißen. Und alles ist vorbei. Also habe ich gewartet. Ist das verboten? Aber wenn ich dir jetzt, hier an diesem Tisch, gegenübersitze, frage ich mich: Worauf habe ich da eigentlich gewartet? Was hättest du noch aus dem Hut hervorzaubern können? Was könnte ein Mann wie du haben, das eine Frau wie mich dazu bringt zu warten? Nichts. Das Einzige, was uns verbunden hat, war der Sex. Sonst haben wir nichts gemeinsam. Jetzt wird es mir eine Weile schlechtgehen, ich werde mich eine Zeitlang zu Hause einigeln und dir ein paar Tränen nachweinen. Doch dann werde ich wieder rausgehen, einen Termin beim Friseur machen, mir ein neues Kleid kaufen und wieder anfangen zu leben. Vielleicht sogar ohne an dich zu denken. Trotzdem hätte ich eins gern noch gewusst: Besteht die Hoffnung, dass du wieder Mist baust und ans Ende der Welt versetzt wirst?»

Rocco dachte ernsthaft darüber nach. «Ja. Die Hoffnung besteht immer.»

«Das wäre doch mal eine gute Nachricht.» Nun lächelte Nora. «Trinkst du den noch?», fragte sie und griff nach dem Aperol Spritz mit den Eiswürfeln.

Noch bevor Rocco antworten konnte, war die köstliche Mischung aus Aperol, Prosecco und Mineralwasser bereits auf seinem Jackett gelandet, während die Eiswürfel den Weg in seinen Hemdkragen gefunden hatten.

«Einen schönen Tag noch!», rief Nora lächelnd und verließ triumphierend die Terrasse der Bar auf der Piazza Chanoux.

Rocco stand auf. Er zog das Hemd aus der Hose, damit die Eiswürfel herausfielen. Zwei Tische weiter sah der einzige Stammgast ihn ausdruckslos an. Dann lächelte er kurz und wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Denn bekanntermaßen ist nichts lächerlicher als das Unglück anderer.

Ugo war bereits herausgekommen. «Soll ich Ihnen noch einen bringen, Dottore?»

«Schon in Ordnung, Ugo. Ich muss zurück ins Büro. Mach’s gut.»

Nicht, dass er überrascht gewesen wäre. Es war so gekommen, wie es kommen musste. Alles wie erwartet. Doch irgendwie tat es doch ein bisschen weh.

 

Kaum hatte Rocco die Questura betreten, kam ihm Deruta entgegen, der wie immer irgendwelche mysteriösen Schriftstücke mit sich herumtrug.

«Dottore? Dottore, warten Sie …» Plötzlich hielt er inne und schnüffelte wie ein Hund.

«Was, zum Teufel, willst du, Deruta? Ist nicht mein Tag heute.»

«Was ist passiert? Sie riechen irgendwie nach Gummibärchen.»

«Ich hab welche in der Tasche, die geschmolzen sind.»

«Aber Sie sind ganz nass!»

«Du hast eine wirklich gute Beobachtungsgabe. Hast du schon mal daran gedacht, zur Polizei zu gehen? Und? Gibt es etwas Dringendes, was du mir sagen willst, oder willst du mir einfach nur auf den Sack gehen?»

«Ja. Es geht um die beiden Toten auf der Straße nach Saint-Vincent. Pierron hat angerufen. Er muss dringend mit Ihnen sprechen.»

«Wo ist er jetzt?»

«In der Mittagspause.»

Rocco nickte und verschwand in sein Büro.

 

Er griff zum Telefon und suchte nach der Nummer.

«Brondo?», meldete sich die verschnupfte Stimme von Caterina Rispoli nach dem dritten Klingeln.

«Caterí, ich bin’s, Schiavone.»

«Buoggiorno, Doddore.»

«Wie geht’s? Hast du eine Wäscheklammer auf der Nase?»

«Sehr witzig!»

«Okay, okay. Gibst du mir Italo?»

Nach einer kurzen Pause war Pierrons Stimme zu hören.

«Ja?»

«Ich rate dir, erst den Telefonhörer zu desinfizieren, sonst fängst du dir Grippeviren ein.»

«Keine Sorge, ich bin geimpft.»

«Wie du meinst. Also, du hast nach mir gesucht?»

«Ja … aber woher wussten Sie, dass ich … egal … es geht um das andere Unfallopfer. Viorelo Midea. Sein einziger bekannter Wohnsitz ist in Bârlad, in Rumänien. Hier ist er nirgendwo gemeldet. Was machen wir?»

«Die Botschaft informieren, den Angehörigen schreiben, was weiß ich, verdammt? Sonst noch was?»

«Ja. Ich habe herausgefunden, wo er gearbeitet hat.»

«Und wo, bitte schön?»

«In der Pizzeria Posillipo. Liegt ganz in der Nähe der Questura.»

«Dann sollten wir da mal hingehen.»

«Jetzt?»

«Nein, nur keine Eile! Warte, ich seh mal in meinem Kalender nach. Hast du am 13. Juli schon was vor?» Damit beendete er das Gespräch.

 

Chiara konnte kaum atmen. Jedes Mal, wenn sie Luft holte, klebte das Tuch an ihrem Gesicht. Ihre Wangen und die Stirn waren schweißbedeckt, und auch ihre Tränen hatten den Effekt eines klebrigen Fliegenfängers. Sie hatte sich stundenlang nicht bewegt. Das anhaltende Pochen in ihren Schläfen hallte gleichmäßig und quälend in ihrem Kopf.

Sie hatte geschrien, bis sie keine Stimme mehr hatte. Doch niemand hatte geantwortet, niemand war zu ihr gekommen. Inzwischen hatte sie ein paar mehr Details um sich herum ausmachen können: Tische, die vor der grauen Wand standen, und jede Menge altes Zeug, das darauf lag: Plastiktüten vielleicht und Werkzeug oder so etwas. Vermutlich befand sie sich in einer Werkstatt oder in einem verlassenen Lager.

Mit der Zeit kam auch die Erinnerung zurück. An das, was am Vorabend geschehen war.

Sie war mit Max unterwegs gewesen, ihrem Freund, und mit Giovanna. Max’ Cousin Alberto war aus Turin gekommen. Sie hatten sich um sieben im Pub verabredet und wollten von dort aus ins Sphere. Sie selbst hatte keine große Lust gehabt, sie wäre lieber mit Max allein gewesen. Aber Giovanna stand total auf Alberto und hatte den ganzen Tag versucht, sie davon zu überzeugen, den Abend gemeinsam zu verbringen.

«Dann bin ich wenigstens nicht allein, wenn er mich abblitzen lässt, und kann mich bei dir ausheulen», hatte Giovanna lächelnd gesagt.

Dabei war es ein Ding der Unmöglichkeit, dass jemand Giovanna abblitzen ließ. Wie Chiara, Max und halb Aosta ganz genau wussten. Die Einzige, die davon keine Ahnung hatte, war Giovanna selbst. Sie war ein Meter siebzig groß und hatte dunkles glattes Haar, keine Locken wie Chiara, die jeden Morgen mindestens eine Viertelstunde brauchte, um ihre Mähne zu bändigen. Zu Giovannas Traumhaar kamen grüne Augen und eine Figur, die in der ganzen Schule für Furore sorgte, weshalb völlig schleierhaft war, woher Giovannas Unsicherheit kam. Aber so war sie nun einmal. Die schönsten Mädchen der Schule waren auch die unsichersten. Anders als sie selbst. Chiara war stark. Sie konnte immer auf die Unterstützung ihrer Familie zählen. Ihre Eltern wollten das Beste für sie, und die Berguets waren in Aosta äußerst angesehen. Chiara gab den Ton an, und ihre Freundinnen hörten genau zu, was sie zu sagen hatte. Trotz ihrer eher kleinen Augen und dem widerspenstigen Haar hatte sie bereits jede Menge Herzen gebrochen. In der Schule war sie der Star, und es gab keine Verabredung, keine Unternehmung und keine Skitour, zu der sie nicht eingeladen wurde.

Alberto war tatsächlich gekommen. Ein gut aussehender Zweiundzwanzigjähriger mit Lederjacke und glattem schwarzem Haar. Er war gleich auf Giovanna abgefahren, sogar ein Blinder hätte das bemerkt. Nach drei Gläsern Bier und ein paar Longdrinks waren sie ins Sphere gefahren. Zum Tanzen und um sich weiter hemmungslos zu betrinken.

Und dann …

Was war passiert? Verdammt, hatte sie wirklich so viel getrunken? Sie erinnerte sich an ihr Gesicht im Spiegel auf der Toilette. Dass sie sich heftig übergeben musste. An Giovanna, die im Stroboskoplicht mit Alberto redete. An Max im Gespräch mit zwei Proleten um die dreißig. Wer waren die beiden gewesen? An den Zigarettenrauch, der in den schwarzen Himmel der kalten, sternenlosen Nacht stieg. Sie hatten die Diskothek verlassen. Sie hatte geraucht, und ihr war schwindelig geworden. Max hatte sie nach Hause gebracht. Sie sah sich selbst, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Und dann?

Dunkelheit.

Was war danach? Chiara, versuch dich zu erinnern!

Nichts.

Neben den Kopfschmerzen meldete sich noch ein anderer Schmerz. Ein Schmerz zwischen ihren Beinen. Eine giftige Schlange, die sich auf und ab bewegte. Eine Schlange mit glühender Haut.

 

Die Pizzeria Posillipo war nur abends geöffnet. Nachdem Rocco in Begleitung von Italo neben den Kreditkartenaufklebern an die Glastür geklopft hatte, näherte sich aus dem düsteren Inneren des Lokals ein Mann mit enormem Bauchumfang. Rocco musste nicht lange in seinem imaginären Tierlexikon blättern. Er fand in seinem Bestiarium sofort die passende Bezeichnung: Fratercula arctica, auch Papageitaucher genannt. Eine große klobige Nase in der Mitte des Gesichts, ein winziger Mund, der beinah zwischen den dicken Wangen verschwand, und kleine, kühl blickende Augen. Die hochgezogenen Augenbrauen gaben dem Mann einen fragenden Gesichtsausdruck. Doch anders als der im Nordpolarmeer und im nördlichen Atlantik heimische Vogel trug er ein dünnes Bärtchen am Kinn.

«Salve!», begrüßte er sie, nachdem er die Tür geöffnet hatte. «Wir haben mittags geschlossen», fügte er hinzu, wobei er sich die Hände an seiner Schürze abtrocknete.

«Schiavone und Pierron, von der Questura hier in Aosta. Dürfen wir Ihnen kurz ein paar Fragen stellen?»

«Natürlich. Bitte kommen Sie rein und setzen Sie sich», meinte der Mann, während er zur Seite trat, um die beiden Polizisten einzulassen. «Kann ich Ihnen etwas anbieten?»

Der neapolitanische Dialekt war eindeutig nicht angeboren, sondern nur eine folkloristische Maskerade für die Valdostaner.

«Nein danke.»

«Wenn Sie erlauben, mache ich einen Kaffee.»

«Danke.»

«Bitte, bitte. Nehmen Sie doch Platz, ich bin gleich zurück. Irgendwas riecht hier so süßlich. Was ist das? Gummibärchen oder so was?»

Rocco und Italo sahen sich an. Schließlich war es Italo, der antwortete: «Dem Vicequestore sind ein paar Gummibärchen in der Tasche geschmolzen.»

«Ach so», meinte der Mann und verschwand hinter einer zweiflügeligen Tür, die höchstwahrscheinlich in die Küche führte.

Rocco und Italo setzten sich an einen Tisch in der Mitte des Raumes.

«Übrigens, Rocco, riechst du weniger nach Gummibärchen, sondern eher nach Aperol Spritz. Aber das kann ja nicht sein, um diese Uhrzeit.»

«Meinst du das ironisch?»

«Nein.»

«Du meinst das ironisch, und das ist nicht gut für dich.»

«Ich schwöre dir, dass ich das nicht ironisch meine.»

«Dann hör auf, so dämlich zu grinsen!»

Die Pizzeria, die von irgendeinem teuren Architekten im Stil der Amalfiküste eingerichtet worden war, verlor jegliche Eleganz durch das Übermaß an neapolitanischen Bildern und Plakaten, die der Betreiber des Restaurants an den Wänden angebracht hatte, sicher ohne die Billigung der Designer. Das übliche Bild des Vesuvs, Pulcinella, wie sie Spaghetti aß, immer wieder Totò und natürlich das Meistertrikot des S.S.C. Napoli aus der Saison 1989–90.

«Da wir gerade über den Umgang mit dem schönen Geschlecht reden: Warst du vorhin bei Caterina um eine Nummer zu schieben? Ich hoffe wirklich, du hast dich dabei nicht angesteckt!»

«Träum weiter! Ich habe ihr nur eine Kraftbrühe gebracht.»

«Wer’s glaubt!»

«Die Arme. Ihr geht’s wirklich schlecht. Ich denke, Sex ist im Moment so ziemlich das Letzte, wonach ihr der Sinn steht.»

«Ihr vielleicht, aber was ist mit dir?»

«Bitte schön! Zwei Espressi wie im Gran Caffè Gambrinus in Neapel.» Der Papageitaucher stellte das Tablett mit den gefüllten Tassen auf den Tisch. Während Italo Zucker in seinen Kaffee gab, sah Rocco den Mann an.

«Ich bin Vicequestore Schiavone. Würden Sie mir auch Ihren Namen verraten?»

«Domenico Cuntrera. Genannt Mimmo!»

«Mimmo, ist das Ihr Lokal?»

Der andere sah ihn zufrieden an. «Gewissermaßen.»

«Gewissermaßen?»

«Es gehört mir und einem Freund, der mich bei der Eröffnung finanziell ein wenig unterstützt hat. Aber in der Küche und im Gastraum gibt es nur Domenico Cuntrera, genannt Mimmo.» Er schlug sich gegen die Brust. «Was kann ich für Sie tun?»

«Wo kommen Sie her? Und jetzt sagen Sie nicht aus Neapel, denn Sie sind kein Neapolitaner.»

Der Mann grinste. Er kratzte sich an der Nase. «Sie sind ziemlich scharfsinnig.»

«Berufskrankheit.»

«Ich bin aus Soverato. Schon mal da gewesen?»

«Nein. Ich nehme an, es ist lukrativer, sich als Neapolitaner auszugeben.»

«Ein wenig schon. Aber eins stimmt: Ich war schon als Kind Napoli-Fan und bin es heute noch.»

«Schön für Sie, aber lassen Sie uns zum Grund unseres Besuchs kommen», sagte Rocco und sah sein Gegenüber aufmerksam an. «Viorelo Midea.»

«Was ist mit ihm?»

«Arbeitet er hier?»

«Ja, sicher. Dreimal pro Woche als Kellner. Warum?» Der Mann hatte aufgehört, den neapolitanischen Dialekt zu imitieren.

«Er ist tot.»

Domenico Cuntrera riss die Augen auf. «Er … ist tot? Wie das?»

«Autounfall», erklärte Italo und leerte seine Kaffeetasse. «Heute früh.»

«Aber er hatte doch gar keinen Führerschein!»

«Ein anderer ist gefahren. Ein gewisser Carlo Figus. Kennen Sie den auch?»

«Carlo Figus, Carlo Figus? Noch nie gehört. Und wo ist das passiert?»

«Auf der Straße nach Saint-Vincent.»

«Und wo wollten die hin? Ins Casino?»

«Wissen wir nicht. Aber das Nummernschild an ihrem Wagen war gestohlen.»

Rocco zündete sich eine Zigarette an.

«Also hier … ist rauchen nicht erlaubt.»

Der Einwand blieb ungehört.

«Seit wann hat Viorelo Midea hier gearbeitet?»

«Seit einem Jahr. Verdammte Sch… das tut mir wirklich leid.»

«Kann ich mir vorstellen. Was können Sie uns über ihn sagen?»

«So gut wie nichts. Ich weiß, dass er hier in der Nähe gewohnt hat. In der Via Voison.»

«War er verheiratet? Hatte er Kinder? Sonstige Verwandte?»

«Keine Frau und keine Kinder. Irgendwelche Verwandte schon, denn er hat das ganze Geld, das er hier verdient hat, in die Heimat geschickt.»

«Wie ist die genaue Adresse?»

«Via Voison … In einem von den grauen Wohnhäusern. Die Hausnummer hab ich vergessen, aber es ist das Gebäude mit den gelben Rollläden. Da hat er im zweiten Stock gewohnt. Mit einem anderen zusammen. Einem Marokkaner, glaube ich. Den Namen kenne ich nicht. Ahmid irgendwas. Die heißen ja alle Ahmid. Allerdings bin ich nicht sicher, ob die Adresse noch aktuell ist. Viorelo ist dauernd umgezogen. Für zwei Monate habe ich ihn sogar mal in meinem Wohnmobil in der Garage untergebracht.»

«Was für ein Scheißleben», sagte Rocco.

«Ja. Genau das. Ein Scheißleben.»

 

«Machen die hier wenigstens anständige Pizza, oder ist die genauso wenig neapolitanisch wie dieser Mimmo und der Kaffee?», fragte Rocco, kaum dass sie wieder im Auto saßen.

«Die Pizza ist gar nicht übel.»

«Ach, was frage ich so was einen Valdostaner … Was verstehst du denn schon von Pizza? Und wenn ich mir den Laden und den SUV hier draußen so ansehe, scheinen die Geschäfte nicht allzu schlecht zu laufen.»

«Keine Ahnung. Wenn ich mal herkomme, ist es immer ziemlich leer.»

«Dann ist Signor Mimmo vielleicht derjenige, der ab und an ins Casino fährt?»

«Und wir? Wohin fahren wir jetzt?», wechselte Italo das Thema.

«Ins Büro. Ich muss noch etwas essen.»

«Um die Zeit kriegst du höchstens ein Panino in der Bar.» Italo legte den ersten Gang ein.

«Siehst du, das ist noch so eine Sache, die mir hier fehlt: die Tramezzini. Das wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt für ein Tramezzino. Aber dafür müssten wir in Rom sein.»

Italo verdrehte genervt die Augen. Mindestens einmal alle vierzehn Tage konnte er sich Rocco Schiavones römischen Trauergesang anhören.

«Das mit den Tramezzini ist kein Witz, Italo. Das ist eine sehr ernste Sache. Geht nur mit Weißbrot. Reinem Weißbrot. Und dazu ausschließlich Thunfisch, Artischockenherzen, Tomaten, Hühnersalat, Spinat und Mozzarella. Ich persönlich mag keine Garnelen und keinen Käse und schon gar keinen Schinken darauf. Meiner Meinung nach gehören Tramezzini mit Schinken von Rechts wegen zu den Toasts. Und die Mayonnaise muss hausgemacht sein, schön leicht und zartgelb. Aber vor allem muss ein Tramezzino – das musst du dir ein für alle Mal ins Gehirn hämmern, Italo –, muss ein Tramezzino unter feuchten Tüchern frisch gehalten werden. Wenn du siehst, dass sie in einer Bar in Zellophan eingewickelt sind, geh sofort wieder raus! Denn das sind keine Tramezzini, sondern Kadaver, verwesendes Aas. Tramezzini müssen unter feuchten Baumwolltüchern aufbewahrt werden. Artikel 3 der Verfassung.»

«Artikel 3 der Verfassung? Was soll das denn?»

«Der römischen Verfassung. Willst du auch die ersten beiden hören? Artikel 1 besagt, dass man niemals rumlaufen und anderen auf den Sack gehen soll; Artikel 2: Niemals am Samstagabend mit dem Auto über den Lungotevere fahren. Und Artikel 3: Ein Tramezzino wird unter feuchten Tüchern aufbewahrt.»

«Und diese Verfassung hast du geschrieben?»

 

Der Afrikaner hieß Zersenay Behrane. Zersenay und nicht Ahmid. Und er war kein Marokkaner, sondern kam aus Eritrea. Das Wohnhaus befand sich auch nicht in der Via Voison. Was allerdings zutraf, waren die gelben Rollläden. Zersenay sprach hervorragend Italienisch und teilte sich die Wohnung mit zwei anderen Eritreern. Viorelo Midea hatte er seit Monaten nicht mehr gesehen, und er hatte keine Ahnung, wo sein rumänischer Mitbewohner gelandet war oder zuletzt gewohnt hatte. Das Einzige, was der Besuch Rocco und Italo einbrachte, war der Genuss eines hervorragenden Tsebhis, jenes berühmten Schmortopfgerichts aus Rind- und Hühnerfleisch mit Linsen und Teff-Brot, das sie gemeinsam mit den Afrikanern direkt aus der Schüssel aßen. Um sich für die Gastfreundschaft zu revanchieren, hatte Rocco Italo losgeschickt, sechs Flaschen kühles Bier zu besorgen. Daher kehrten sie mit vollem Magen in die Questura zurück.

«Ist es nicht wunderbar, dass wir mitten in den Alpen gegessen haben wie in Eritrea?», fragte Rocco.

«Nur dass ich keine Ahnung habe, wo Eritrea überhaupt liegt.»

«Oberhalb von Äthiopien und unterhalb des Sudans.»

«Hat es was mit Scharm el-Scheich zu tun?»

Rocco blickte ihn irritiert an, doch ehe er etwas erwidern konnte, klingelte sein Handy. Er gab Italo ein Zeichen, ihn allein zu lassen, und nahm das Gespräch entgegen, nachdem dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte.

 

«Das haben wir ja toll hingekriegt.»

«Allerdings», entgegnete Rocco.

«Seit heute Morgen versuche ich Nora anzurufen, aber sie hat ihr Telefon abgestellt. Ich habe echt keine Lust, dass die Freundschaft mit ihr wegen einem Mistkerl wie dir den Bach runtergeht.»

«Kannst du mir einen Gefallen tun, Anna?», meinte Rocco. «Ruf mich doch ab jetzt jeden Tag an, denn deine Komplimente steigern mein Selbstwertgefühl ungemein.»

«Ich bezweifle, dass wir beide noch in irgendeiner Weise Kontakt haben werden.»

«In Ordnung, auch wenn Aosta nicht gerade groß ist. Wir könnten uns zufällig über den Weg laufen, zumal wir auch noch beinah Nachbarn sind.»

«Ich schwöre dir, dass ich mich sofort umdrehe und die Straßenseite wechsele.»

«Gut, aber achte dabei auf den Straßenverkehr. Ich möchte dich nicht auf dem Gewissen haben.»

«Leck mich, Rocco.»

Damit beendete Anna das Gespräch.

Es klopfte an der Tür.

«Wer stört?», schrie er. Keine Antwort. Sicher wieder D’Intino. Rocco stand auf, um zu öffnen. Er hatte sich nicht geirrt.

«D’Intino, hast du es immer noch nicht kapiert? Ich sage ‹Wer ist da?›, und du musst darauf antworten. So läuft das nun mal, wenn man an eine Tür klopft.»

«Dotto’, es geht um das hier.» Er übergab Rocco ein Päckchen.

«Was ist das?»

D’Intino näherte sich schnüffelnd Roccos Jackett. «Dotto’, da ist so ein süßlicher Geruch. Wonach riecht das?»

«Das geht dich einen Scheißdreck an. Also?»

«Die persönlichen Dinge von Viorelo Midea. Eine Uhr, ein altes Handy und ein Schlüsselbund. Was sollen wir damit machen?»

Rocco drehte ihm den Rücken zu und ging zurück zu seinem Schreibtisch. «Pierron!», rief er.

D’Intino sah sich um. «Der ist dahinten …», meinte er dann.

«Pierron!», schrie Rocco noch lauter.

«Hier!», war vom Ende des Flurs zu hören. Kurz darauf schob Italo D’Intino zur Seite und betrat Roccos Büro. «D’Intino, was machst du hier mitten in der Tür? Entweder rein oder raus!», sagte er zu seinem Kollegen. Dann wandte er sich an Rocco. «Ja, Dottore. Was ist los?»

«Das ist das Handy von Viorelo Midea. Es wäre sicher nicht schlecht zu erfahren, welche Nummern darauf gespeichert sind. Telefonverzeichnis und so. Das hier scheinen seine Haustürschlüssel zu sein.»

«Jetzt müssen wir nur noch das dazugehörige Haus finden.»

Roccos Blick leuchtete auf. «D’Intino, hol mal Deruta her, er soll sofort kommen!»

D’Intino lief los.

«Was hast du vor?», fragte Italo.

«Wirst du gleich sehen.»

Keine zwei Minuten später standen Deruta und D’Intino vor dem Schreibtisch des Vicequestore und warteten mit gleichsam militärischer Disziplin darauf, welche Aufgabe ihnen übertragen würde. «Also, Freunde, Agenti, Partner», begann Rocco. «Ihr wisst ja, dass Ispettrice Rispoli krank ist.»

«Ja, sie hat Fieber», präzisierte D’Intino, was absolut nicht bedauernd klang. Dick und Doof brachten Ispettrice Rispoli nicht gerade viel Sympathie entgegen.

«Sehr gut. Also: Ich wollte ihr eigentlich eine Aufgabe übertragen, bei deren Ausführung ich auf ihren Scharfsinn und ihr großartiges Erinnerungsvermögen gesetzt habe. Aber das geht ja jetzt nicht.»

«Nein, das geht nicht», wiederholte Deruta einfältig.

«Daher werde ich diesen Auftrag nun euch erteilen. Allerdings ist es mal wieder ein ziemlich schwieriger und auch gefährlicher Auftrag.»

Die beiden Polizisten lauschten mit höchster Aufmerksamkeit. An ein Bücherregal gelehnt, genoss Italo die Szene, ohne eine Ahnung zu haben, worauf sein Chef hinauswollte.

«Seht ihr das?», sagte Rocco und hielt ein Schlüsselbund hoch.

«Schlüssel!», sagte D’Intino wie hypnotisiert.

«Sehr gut. Schlüssel. Und zwar Viorelo Mideas Schlüssel. Und ihr sollt herausfinden, auf welche Tür sie passen.»

Die beiden Polizisten sahen sich an.

«Wie sollen wir das denn machen?»

«Ich habe es euch ja gesagt. Es ist schwierig, äußerst schwierig, gewissermaßen unmöglich. Aber ich verrate euch, wo ihr mit der Suche anfangen könnt. Bitte schreibt mit!»

Deruta stürzte zum Schreibtisch, griff nach einem Blatt Papier und einem Stift und beugte sich vor, um sich Notizen zu machen.

«Und du, D’Intino? Willst du dir nichts aufschreiben?»

«Brauche ich nicht. Ich merke es mir.»

«Wer’s glaubt …», schnaubte Rocco mit einem vielsagenden Blick zu Italo. «Also, ihr beginnt bei einem Haus in der Via Kaolak, einem von den grauen Wohnblöcken. Der erste, wenn ihr aus dieser Richtung kommt, der mit den gelben Rollläden. Dort hat Viorelo Midea bis vor vier Monaten im zweiten Stock gewohnt. Fangt damit an, die Nachbarn in den Häusern drum herum zu befragen.»

«Aber können wir denn nicht mit den Bewohnern des Hauses anfangen, in dem Viorelo gewohnt hat?»

«Nein. Wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr meine eritreischen Freunde gestört habt, schicke ich euch nach Perdasdefogu. Verstanden?»

«Alles klar», meinte Deruta.

«Wo ist das denn?», fragte D’Intino.

«Sehr weit weg …», antworte Deruta bedeutungsvoll.

«Also macht euch auf den Weg und legt los. Ohne dass man euch sieht. Ihr müsst also möglichst unauffällig alle Schlösser ausprobieren. Probieren, probieren, probieren, und am Ende kommt ihr mit Viorelos Wohnung zurück!»

D’Intino riss die Augen auf: «Wie ‹mit der Wohnung zurückkommen›?»

Deruta brauste auf: «Du Hornochse, du! Wir sollen mit der Adresse zurückkommen und nicht das Haus abreißen und herbringen! Entschuldigen Sie, Vicequestore.» Er schüttelte den Kopf und schrieb die letzten Details auf.

«Fangt sofort damit an. Das ist eine langwierige, schwierige Angelegenheit. Kann ich auf euch zählen?»

Deruta sah ihn ernst an. «Sicher, Dottore. Und in dieser Woche muss ich auch meiner Frau nicht in der Bäckerei helfen.»

«Sehr gut, Deruta.»

«Sollen wir wieder an Ispettrice Rispoli berichten?», fragte Deruta als Letztes in leicht schnippischem Tonfall.

«Nein», sagte Rocco. «Diesmal direkt an mich!»

Deruta warf sich stolz in die Brust. D’Intino lächelte mit leuchtenden Augen. Sie nahmen die Schlüssel entgegen, verabschiedeten sich und verließen das Büro.

«Ich denke, die könnten das durchaus hinkriegen», meinte Italo.

«Möglich. Eines ist jedenfalls sicher: Die sind jetzt erst mal eine Weile beschäftigt, und wir haben unseren Frieden.»

Im selben Moment klingelte das Telefon. «So viel zum Thema Frieden.» Rocco nahm den Hörer ab. «Schiavone.»

«Ich bin’s, Corsi!»

Es war der Questore.

«Erzählen Sie mir von diesem gestohlenen Lieferwagen!»

«Nicht der Lieferwagen, das Nummernschild ist gestohlen. Scheint keine große Sache zu sein. Ich werde gleich veranlassen, dass man Ihnen den Bericht überbringt …» Er machte Italo ein Zeichen, der die Augen verdrehte. «Dann können Sie sich das Ganze genau ansehen. Entschuldigen Sie mich, aber ich muss jetzt eilig los nach Frang… sgheri, um eine Sicherheitsdiode zu sprengen.»

«Ich verstehe kein Wort.»

«Ich werde an dem Betonfundament erwartet, wo der Lieferwagen gefunden wurde.»

«Ich verstehe immer noch nichts. Egal, gehen Sie. Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ach, Schiavone!»

«Ja?»

«Ein guter Fang! Herzlichen Glückwunsch.»

«Was meinen Sie?»

«Das wissen Sie doch genau! Eine tolle Frau! Gefällt mir gut.»

«Erlauben Sie mir eine neugierige Frage: Haben Sie diese Information zufällig von Ihrem Bäcker?»

«Exactly!» Damit beendete Corsi das Gespräch.

«Und ich habe gedacht, dass sich die Leute in Aosta nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.»

«Ein fataler Irrtum! Und eines der vielen Klischees, die ihr da unten im Süden über uns hier im Norden habt. Übrigens: Vielen Dank, dass du mich beim Questore vortanzen lässt.»

«Nein, das kann Casella machen. Du bringst jetzt Viorelos Handy zu den Kollegen von der Telekommunikationsüberwachung und lässt die Nummern, die darauf gespeichert sind, sichern.»

«In Ordnung. Prima. Eine Sache noch: Warum beschäftigen wir uns überhaupt so intensiv mit den beiden armen Teufeln?»

«Das Nummernschild, mein Junge! Das gestohlene Kennzeichen. Niemand fährt mit einem gestohlenen Autokennzeichen in Aosta rum, nur um irgendwo bei Saint-Vincent eine Nummer zu schieben.»

«Eine Nummer zu schieben?»

«Erklär ich dir später. Aber überleg doch mal: Warum montiert jemand an seinen eigenen Lieferwagen falsche Nummernschilder? Weil er Angst vor einer Polizeikontrolle hat? Wohl kaum. Denn wenn er tatsächlich angehalten wird, ist er damit erst recht dran. Nein, es geht um die Verkehrsüberwachung durch Videokameras. Falls der Wagen aufgenommen wird. Und wieso das? Was hatten die vor? Mit Sicherheit nichts Legales. Kannst du mir so weit folgen?»

«Sicher.»

«Raub, Einbruch …»

«Vielleicht wollten sie auch einfach nur einer Geschwindigkeitskontrolle entgehen.»

«Und haben riskiert, eingebuchtet zu werden, um zweihundert Euro Strafgeld zu sparen?»

 

Hinter der Adresse Via Chateland 92, dem Wohnsitz von Carlo Figus, verbarg sich ein fünfstöckiges Wohnhaus, das zu Beginn der achtziger Jahre gebaut und seitdem seinem Schicksal überlassen worden war. Über sämtliche Stockwerke zog sich ein Netz von auffälligen schwarzen Linien, die auf den ersten Blick aussahen wie durch Kälte und mangelnde Pflege eingegangene Efeuranken. Bei genauerem Hinsehen jedoch war zu erkennen, dass es sich um zum Teil ziemlich tiefe Risse im Putz handelte. In Carlo Figus’ Wohnung im zweiten Stock öffnete ihnen eine Frau im Rollstuhl. Carlos Mutter. Ihr Gesicht wirkte gräulich, und ihr Haar war von einem gelblichen Farbton, der an den Wurzeln bereits herausgewachsen war. Sie trug eine Brille mit violettem Gestell und eine alte Strickjacke mit einer auf Brusthöhe aufgenähten Micky Maus. Ihre Hände waren klein und weiß, und sie sah die beiden Polizisten mit großen erloschenen Augen hinter den dicken Brillengläsern an. «Entschuldigen Sie, Signora … Wir sind von der Questura … Dürfen wir reinkommen?», fragte Rocco.

Die Frau nickte wortlos und fuhr mit dem Rollstuhl behände ein Stück zurück, um Rocco und Italo einzulassen. Allerdings hatte sie nur einen Wendekreis von etwa fünfzig Zentimetern, denn die Wohnung war von oben bis unten mit allem möglichen Zeug vollgestopft. Tüten mit Kleidern, Kissen, Plastikmüll, Stücke alter Milchglasscheiben, einzelne Bücher, ein PC, eine Trommel, ein Schaukelpferd, Zinnsoldaten und Unmassen an Papier und Zeitungen – ein Müllhaufen, der beinah bis zur Decke reichte. Die Möbel, soweit welche vorhanden waren, wurden von dieser Lawine an Dingen fast komplett überrollt. Und den Bewohnern würde es über kurz oder lang wahrscheinlich genauso gehen. Zwischen all dem Unrat gab es nur einen einzigen Weg, über den sich die Frau mit dem Rollstuhl voranbewegen konnte. Mit einer Geste forderte sie die beiden Polizisten auf, ihr zu folgen. Italo und Rocco blickten sich um, ohne dass es ihnen gelang, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Etwas Derartiges hatten sie noch nie gesehen, obwohl ihnen in ihrem Polizistenleben schon die absurdesten Dinge untergekommen waren. Eine alte Schaufensterpuppe ohne Arme und Kopf ragte aus dem Müll heraus und sah aus wie eine Ertrinkende in einem Meer aus Abfall.

Der schmale Pfad führte ins Wohnzimmer, wo der Müll sogar die Fenster verdeckte und nur eine kleine Fläche von wenigen Quadratmetern frei ließ. Dort standen zwei Sessel mit grünem Samtbezug, ein alter Fernseher auf einem Möbelstück, das wohl mal ein Bücherregal gewesen war, und ein kleiner Tisch mit zwei Tassen und einer Zuckerdose. In der Luft hing ein Gestank nach Schimmel, anderen Pilzgewächsen und feuchter Erde. Italo wurde bleich. Rocco dagegen setzte sich auf einen der Sessel.

«Möchten Sie einen Kaffee?», waren die ersten Worte, die die Frau von sich gab. Ihre Stimme war kaum hörbar.

«Nein danke, Signora. Ich nehme an, Sie wissen, warum wir hier sind.»

Die Frau nickte. «Mein Vater hat mir alles erzählt. Er hat sich hingelegt. Soll ich ihn wecken?»

«Auf keinen Fall.»

«Wer wird das bezahlen?», fragte die Frau überraschenderweise als Nächstes und sah die beiden Polizisten an.

«Wer wird was bezahlen?»

«Die Beerdigung von meinem Carlo. Wer wird sie bezahlen?»

Italo blickte Rocco an. «Die Stadtverwaltung, Signora. Es wird sich sicher eine gute Lösung finden lassen. Stimmt’s, Italo?»

«Ja», bekräftigte dieser matt.

«Und wer wird mir helfen?»

Um auf diese Frage zu antworten, musste man entweder den Elan eines Politikers oder das Pokerface eines Betrügers haben. Rocco konnte weder das eine noch das andere bieten. Daher schwieg er.

«Carlo hat immer für mich gesorgt, wenn er Arbeit hatte. Er war Maurer. Aber er hat nicht immer Arbeit gefunden. Nur hin und wieder. Gibt es eine Rente?»

«Gibt es eine?», fragte Rocco mit Blick auf Italo.

«Ja», bestätigte der Agente.

«Ich bekomme Sozialhilfe. Meine und die von Papa. Zusammen kommen wir auf achthundert Euro. Aber die Wohnung, die Rechnungen. Außerdem brauchen Papa und ich unsere Medikamente. Sehen Sie!» Sie hob die Decke an, die auf ihren Beinstümpfen lag. «Ich brauche meine Medikamente.»

«Natürlich, Signora …», sagte Rocco. «Wir werden etwas für Sie tun, stimmt’s?»

«Ja.» Italo schien inzwischen wie betäubt und verfügte nur noch über einen rudimentären Wortschatz. Also war es an Rocco, die Sache voranzubringen. Von seinem Agente, der sich neben ihm mit glasigem Blick mühsam aufrecht hielt, war keine Hilfe zu erwarten.

Die Frau bedeckte sich wieder und hielt den Blick auf ihren Schoß gesenkt. «Meine Beine. Das waren mal richtig schöne Beine. Möchten Sie mal sehen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete sie den Rollstuhl und fuhr zu einem Stapel alter Vorhänge und Bettzeug, woraus irgendwo Kommodentüren hervorragten. Sie beugte sich nach unten und begann in dem Haufen zu wühlen.

«Warten Sie, Signora, ist schon gut, keine Sorge, wir glauben Ihnen!», sagte Rocco.

«Ja», bekräftigte Italo.

«Wir glauben Ihnen wirklich. Lassen Sie uns bitte über Carlo reden.»

«Hier muss es irgendwo sein.» Schon hatte sie das Wohnzimmer verlassen. Rocco sah Italo an. «Geht es dir nicht gut?»

«Nein.»

«Willst du rausgehen?»

«Ja.»

«Dann geh. Ich komme in zehn Minuten nach.»

«Ja», sagte Italo. Und ohne eine Miene zu verziehen, drehte er sich um und ging durch den Flur auf den Ausgang zu. Aus einem der anderen Zimmer schallte ohrenbetäubender Lärm herüber. Dann war es still.

«Alles in Ordnung, Signora?», rief Rocco, jedoch ohne eine Antwort zu erhalten.

Dann hörte er, dass die Wohnungstür geschlossen wurde – ein beruhigendes Zeichen, dass Italo nicht ohnmächtig geworden war und den Ausgang gefunden hatte –, und schließlich kehrte Carlos Mutter ins Wohnzimmer zurück. Mit leeren Händen. «Ich kann sie nicht finden. Die Fotos aus meiner Schulzeit. Ich kann sie einfach nicht finden.»

«Keine Sorge. Das ist kein Problem. Alles in Ordnung.»

Die Frau brach in Tränen aus. Ihr Gesicht rötete sich, und sie bedeckte es mit den Händen. «Warum?», fragte sie schluchzend. «Warum?»

Rocco hatte keine Ahnung, worauf sie sich bezog. Auf ihren Sohn, ihr Leben, ihre Krankheit oder einfach auf die Tatsache, dass sie die Fotos nicht finden konnte. Oder vielleicht auf alles zusammen.

«Ich hätte vorher sterben sollen und dann erst Carlo. So muss es sein. So ist das Leben. Die Kinder sollten nach den Eltern sterben. Aber stattdessen … Ich lebe noch. Warum lebe ich noch? Mein Vater lebt noch, und mein Sohn ist tot!»

Rocco sehnte sich nach einer Zigarette, doch er hielt sich zurück. Denn hier würde ein Funke ausreichen, um eine Katastrophe biblischen Ausmaßes auszulösen.

«Ich habe Elisa so sehr gemocht. Sie war ein tolles Mädchen. Und sie hat Carlo geliebt. Dann hat sie ihn verlassen, und Carlo hat keine andere mehr gefunden. Sind Sie verheiratet?»

«War ich.»

«Es ist ein Fehler, sich zu trennen. Gemeinsam kann man sich gegenseitig unterstützen. Aber so, jeder für sich allein … Diese Welt ist nicht dafür gemacht, allein zu sein, wissen Sie? Sie müssen zu Ihrer Frau zurückkehren.»

Rocco nickte.

«Sie werden mich aus der Wohnung werfen, stimmt’s? Mich und meinen Vater», fuhr die Frau fort.

«Warum das?»

«Woher sollte ich denn das Geld für die Miete nehmen? Wer bezahlt die Rechnungen? Und wenn Adelmo stirbt? Wie soll ich dann zurechtkommen? Sehen Sie, das Einzige, was ich noch habe!» Sie nahm zwei zerknitterte Papierschnipsel aus der Tasche ihrer Strickjacke. «Nur noch diese beiden.»

«Was ist das?»

«Gutscheine … für Mimmos Pizzeria. Wo ich im Rollstuhl allein nicht einmal hinkomme.»

Rocco sah sich um. Er hatte keine Ahnung, wie in derartigen Fällen vorgegangen wurde. Vielleicht sollte die Frau besser in einer öffentlichen Einrichtung untergebracht oder auf eine andere Art medizinisch betreut werden. Mit solchen Fragen hatte er sich noch nie befasst.

«Carlo hat mindestens achthundert Euro im Monat immer irgendwie zusammengekriegt, wissen Sie?» Sie wischte sich mit einem zerknautschten Taschentuch, das sie aus dem mottenzerfressenen Ärmel ihrer Jacke gezogen hatte, über die Augen und putzte sich die Nase. «Er war ein toller Junge. Er konnte als Anstreicher arbeiten und hatte sogar Ahnung von Hydraulik. Möchten Sie sein Zimmer sehen?»

«Nein, Signora, nein danke.» Rocco stand auf. «Ich muss jetzt gehen, aber ich schwöre Ihnen, dass ich der verantwortlichen Behörde Ihre Lage schildern werde. Das verspreche ich Ihnen.»

«Sie gehen schon?»

«Ich habe noch zu tun.»

«Besuchen Sie mich wieder?»

«Ja», versprach er.

«Wenn Sie mich dann vielleicht vorher anrufen könnten. Dann mache ich ein wenig Ordnung.»

Rocco lächelte. Er reichte der Frau die Hand, um sich zu verabschieden, aber sie beugte sich unerwarteterweise zu seiner Handfläche vor. Rocco atmete tief ein und strich ihr übers Haar. Sie sah ihn mit ihren tränenfeuchten Augen an und führte seine Hand an ihre Wange. «Auf Wiedersehen, Signore.»

«Auf Wiedersehen, Signora Figus.»

«Ich heiße Rosset. Figus war der Name meines Mannes.»

«Auf Wiedersehen, Signora Rosset.»

Die Frau ließ ihn los. Rocco wandte sich um und ging durch die Müllberge hindurch zum Ausgang.

 

Die Schlange hatte sich in ein Heer von Milliarden Ameisen verwandelt, die über Chiaras Körper liefen und überall zubissen. Schwarze und rote Ameisen mit riesigen Beißwerkzeugen, die ihr die Haut wegfraßen.

Wasser! Ich will Wasser! Ich brauche Wasser! Es tut weh … Es tut so weh!

Sie schluckte … Spucke und Staub. Das Tuch um ihren Kopf stank nach Schmutz, Schimmel und Spucke. Ihrer Spucke? Alter Spucke? Aber sie durfte sich nicht übergeben. Wenn sie sich mit dem Tuch vor dem Gesicht übergab, war das das Ende.

Bitte, bitte, meine Hände! Ich muss mich kratzen, ich muss das Tuch von meinem Gesicht nehmen, ich muss atmen! Es tut so weh! Diese verdammten Ameisen!

Sie malte sich aus, wie es wäre, aufzustehen und wegzulaufen. Sich ins Meer zu stürzen. Ins Wasser einzutauchen und Luftblasen aufsteigen zu lassen. Ins kalte Wasser, das ihren ganzen Körper umhüllte und die Schmerzen beendete. Aber es half nicht.

Ich kriege keine Luft. Hilfe! Ich ersticke. Nehmt das Tuch weg! Jetzt sofort!

Drei-, viermal ruckte sie mit dem Kopf. Jedoch vergeblich. Das Tuch war fest um ihren Kopf gebunden. Und bei jeder dieser heftigen Kopfbewegungen fühlte es sich an, als würde ihr Gehirn wie Marmelade gegen die Innenseiten ihres Schädels spritzen.

Sie begann erneut zu weinen.

Warum? Warum bin ich hier? Was ist passiert? Was habe ich getan?

Sie weinte und redete. Und je mehr sie redete, desto einsamer fühlte sie sich. Und je einsamer sie sich fühlte, desto mehr weinte sie.

Würde sie hier sterben, an diesem Ort? Vollkommen allein? War es so zu sterben? Sie wusste es nicht. Mit achtzehn Jahren dachte man nicht an solche Dinge.

Bin ich schon tot? Nein, ich spüre Schmerzen, ich bin gefesselt und sehe eine Wand hinter dem Tuch. Ich lebe, und alles tut mir weh, es brennt überall. Nein, ich bin nicht tot.

Aber du wirst sterben, flüsterte ihr eine heimliche Stimme zu. Eine leise, gleichgültige Stimme ohne Seele, ohne Geschlecht.

Hier wirst du sterben, festgebunden wie ein Tier …

Sie presste die Lippen zusammen, um ihre Tränen zu stoppen. Es waren keine Tränen der Verzweiflung, der Angst mehr, sondern unaufhaltsame, stumme Tränen, die wie ein Sturzbach aus ihren Augen strömten und den Schmerz nur vergrößerten.

Chiara stirbt, Chiara stirbt, sagte die Stimme erneut.

In sechs Tagen wäre ihr Geburtstag. Der neunzehnte.

 

Carlo Figus war ein armer Teufel. Viorelo Midea vielleicht noch mehr. In dem Lieferwagen fand sich außer ein bisschen Werkzeug nichts Interessantes. «Vielleicht irre ich mich. Ich war so auf die Sache mit dem Nummernschild fixiert, aber vielleicht hast du recht, Italo.»

«Womit? Der Geschwindigkeitskontrolle?»

«Ja. Möglich, dass es nur das war.» Rocco stand vom Schreibtisch auf und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.

«Gut. Morgen sehen wir weiter. Gehst du noch zu Caterina?»

«Ja, das Fieber ist etwas gesunken.»

«Dann kann sie ja wieder zur Arbeit kommen!», kommentierte Rocco erfreut.

«Etwas gesunken. Gesund ist sie noch nicht.»

Rocco griff nach seinem Lodenmantel, als Agente Scipioni den Kopf zur Tür hereinsteckte. «Kann ich reinkommen?»

«Nur zu, Scipioni.»

«Ich will nicht stören, aber das soll ich Ihnen geben.» Er hielt Rocco ein Blatt Papier hin.

«Was ist das?»

«Das sind die Nummern von Viorelo Mideas Handy. Das heißt, das sind nur die letzten drei Nummern, die er gewählt hat, die anderen müssen erst wiederhergestellt werden. Die hat er alle gelöscht.»

«Und das Nummernverzeichnis? Sind da keine Nummern gespeichert?»

«Nur etwa ein Dutzend und alle mit rumänischer Vorwahl. Sie können sie sich gern ansehen.»

Rocco warf einen Blick auf das Blatt und legte es auf seinen Schreibtisch. «Ich kümmere mich morgen darum. Danke, Scipioni.»

Der Agente nickte und wandte sich zur Tür.

«Hör mal», hielt Rocco ihn auf. «Wie heißt du eigentlich mit Vornamen, Scipio’?»

«Antonio, Dottore.»

«Alles klar, Antonio. Einen schönen Abend noch.»

«Danke, gleichfalls.»

 

Die untergehende Sonne wurde von einem Ensemble rosafarbener Wolken umtanzt, was darauf schließen ließ, dass sie am nächsten Tag erneut in ihrer ganzen frühlingshaften Kraft vom Himmel strahlen würde. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und das Einzige, wonach Rocco der Sinn stand, war, noch ein wenig durch Aosta zu bummeln und dann nach Hause zu gehen. Jetzt, da das Wetter es zuließ, spazierte er gern ein wenig ziellos herum. Dabei tat er nichts anderes, als die frische Luft einzuatmen, die Gesichter der Passanten und die angeleinten Hunde zu betrachten und kurz am Zigarettenautomaten haltzumachen, um sich ein Päckchen zu ziehen. Er hätte gern seinen Freund Seba in Rom angerufen, um nachzufragen, ob er an irgendeiner Sache dran war. Ob sich etwas Interessantes bot, um ein bisschen Geld zu verdienen. Doch er war zu müde. Daher beschränkte er sich darauf, die Fassaden der Häuser zu betrachten, den Augustusbogen, die Gesichter der Menschen, den Himmel, der inzwischen violett gefärbt war, und die Berge, die ihm zum ersten Mal, seit er in Aosta war, zuzulächeln schienen.

 

«Hilfst du mir?», fragt mich Marina, die zu Hause auf dem Sofa sitzt und ein Rätselheft vor sich hat. Sie macht gerade ständig diese superschwierigen Kreuzworträtsel ohne Blindfelder.

«Nein, so was kann ich nicht», antworte ich. Und es stimmt. Ich könnte höchstens die Punkte verbinden oder die Zwischenräume schwarz anmalen. Und die Witze lesen.

«Leicht zu erkennen. Elf Buchstaben.»

«Klar?»

«Elf Buchstaben!»

«Simpel?»

«Du bist echt blöd!», meint sie. «Elf Buchstaben. Fängt mit A an und hört mit G auf.»

«‹Auffällig›, nein, das hat nur neun Buchstaben. Verdammt, Marì, ich weiß es nicht.»

«Na gut, ich mach mal horizontal weiter. Isst du nichts?»

Ob ich nichts esse? Was denn? Der Kühlschrank ist gähnend leer. Ah, das ist noch ein Tiefkühlgericht, Spaghetti alla Carbonara. «Es ist Spaghetti alla Carbonara da, tiefgefroren.»

Marina schüttelt den Kopf, während sie schreibt.

«Augenfällig», sagt sie plötzlich.

«Bitte?»

«Leicht zu erkennen ist ‹augenfällig›. Das muss ich unbedingt in meine Liste aufnehmen. Ein schönes Wort.»

Leicht zu erkennen. Was will sie mir damit sagen? Leicht zu durchschauen? «Was möchtest du mir sagen, Marina?»

«Nichts. Nur dass es augenfällig ist.»

Mal abwarten, ob sie damit meint, dass ich letzte Nacht nicht zu Hause geschlafen habe. Aber das kann es nicht sein. Sie weiß doch, dass es niemanden gibt, der an sie heranreicht. Nur ihretwegen habe ich Bodenhaftung. Und jemand, der so verwurzelt ist, kann nicht einfach vom Wind fortgetragen werden.

Die Pfanne ist heiß. Ich gebe den Inhalt der Tiefkühlpackung hinein. Es dampft. Und der chemische Geruch des Fertiggerichts steigt auf. Der gelbliche Matsch hat mit Spaghetti alla Carbonara etwa so viel gemeinsam wie ein Traktor mit einem Ferrari. Wenn ich da an meine selbstgemachte Carbonara-Soße denke … «Erinnerst du dich, Marì?»

«Natürlich …»

«Unser erster Abend. Ich habe dir erzählt, dass meine Carbonara-Soße ein Kunstwerk ist.»

Marina lacht. Gott, wie viele Zähne sie hat! Das Licht spiegelt sich darin, und wenn ich genau hinsehe, kann ich vielleicht sogar mein Spiegelbild erkennen. War ein ziemlicher Reinfall, meine Carbonara-Soße. «Du hast sie nur aus Mitleid gegessen, stimmt’s?»

Sie lacht und antwortet nicht. So war es schon immer. Wenn Marina lacht, ist sie zu nichts anderem in der Lage. Lachen und nichts anderes. Richtig so. Wenn man lacht, dann lacht man, und gut ist. Im Grunde ist das die einzige Freiheit, die uns bleibt. Das Lachen.

Sie ist nicht mehr da. Sie sitzt nicht mehr auf dem Sofa. Sie sitzt nicht mehr neben mir, während ich die chemische Carbonara esse; vielleicht ist sie schlafen gegangen, vielleicht im Bad oder einfach fort.

Es tut weh.

Ist es die Leere, die wehtut? Nein, der Verlust. Es ist mehr als einfach nur das Gefühl der Leere. Der Verlust sagt dir genau, was du verloren hast. Die Leere kann einfach nur eine vage Ahnung sein, ein formloses, wattiges Gefühl, dass etwas fehlt, dass ich etwas vermisse, ohne zu wissen, was es ist. Das, was ich gerade spüre, ist Verlust, denn ich weiß genau, was mir fehlt. Es ist schlimmer als die Leere. Denn das, was ich hatte, ist nicht mehr da. Wird nie wieder da sein. Ein Unterschied wie zwischen Ray Charles und Stevie Wonder. Stevie ist von Geburt an blind, Ray ist irgendwann blind geworden. Ray weiß, was es bedeutet, sehen zu können, Stevie nicht. Ray weiß, was er verloren hat. Stevie weiß nur, dass er etwas nicht hat. Stevie ist besser dran als Ray. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.

 

Wie lange schon hatte sie nichts mehr getrunken? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war jetzt dunkel im Raum. Die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Und die Ameisen krabbelten unaufhaltsam auf ihr herum.

Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, langsam zu atmen, doch ihr Körper war zu einer trockenen Masse geworden, die von Nadelstichen perforiert wurde. Es kamen ständig neue Schmerzen hinzu.

Ich muss schlafen. Wenn ich schlafe, ist alles vorbei. Der Durst, die Ameisen, die Schmerzen, das brennende Feuer.

Sie musste dringend pinkeln. Für eine Weile hatte sie versucht, es zurückzuhalten, aber jetzt konnte sie nicht mehr. Vielleicht ertränkte sie damit die verdammten Ameisen. Vielleicht löschte es das Feuer.

Los, mach, was soll’s?, sagte die Stimme. Tu es einfach, und dann ist es vorbei.

Im Sitzen? Dann würde sie sich in die Hose machen. Nein, das ging nicht.

Ich kann mich doch nicht vollpinkeln!

Es war ein Albtraum, der sie in den ersten Jahren ihres Lebens beinah jede Nacht gequält hatte: Sie war mit der Angst aufgewacht, ins Bett gemacht zu haben. Aber das war lange her.

Los, mach, gleich ist es vorbei!

Sie riss sich zusammen. Mit aller Kraft. Doch sie war kurz davor zu explodieren, es ging nicht mehr! Sie kniff die Lippen zusammen und ließ es laufen. Der warme Strahl strich über ihre Schenkel und lief langsam die Beine hinunter.

Chiara begann erneut zu weinen.

Sie hat in die Hose gemacht! Sie hat sich vollgemacht!

Chiara hat sich vollgepinkelt! Die Stimme verspottete sie. Ah, ah, ah … wie peinlich! Achtzehn Jahre alt und macht noch in die Hose!

«Halt die Klappe!», schrie sie unter Tränen. «Sei still!»

Ist deine Mama nicht da, um dich sauber zu machen? Wo ist Dolores? Haben sie dich allein gelassen?

«Du sollst die Klappe halten, verdammt!», schrie sie die Stimme schluchzend an.

Jetzt ist alles vollgesifft, stimmt’s? Klebrig feucht und stinkend … Schlimmer als im Schweinestall …

«Lass mich in Ruhe», sagte Chiara mit schwacher Stimme.

«Ich will dich nicht mehr hören. Geh! Geh weg! Ich muss schlafen. Und wenn ich wieder aufwache, sind meine Eltern da.»

Oder der, der dich hergebracht hat.

Sie zuckte zusammen. Wer?

Schließlich bist du nicht von allein hergekommen.

«Wasser bitte! Nur einen Schluck!»

Wasser? Du willst Wasser? Wie viel würdest du mir für ein Glas Wasser geben?

«Ich … gebe dir … Hause …»

Das Hämmern in ihren Schläfen hörte auf, Chiaras Augen fielen zu, und sie stürzte in ein tiefes schwarzes Loch.


Dienstag

Rocco hatte etwa eine Stunde geschlafen, als die Haustürklingel ertönte. Er schreckte mit angehaltenem Atem auf und sah sich um. Er war in seinem Bett. In seinem Schlafzimmer. In seiner Wohnung. Draußen war der Himmel pechschwarz. Was hatte ihn geweckt? Zu seiner Aufklärung erklang der hässliche Klingelton erneut.

«Verdammte Scheiße …» Er sah auf die Zeitanzeige seines Weckers. Viertel nach eins. «Wer, zur Hölle, kann das sein?»

Er stand auf und tappte auf nackten Füßen zur Gegensprechanlage. Während er mit der einen Hand seine Boxershorts hochzog, nahm er mit der anderen den Hörer ab. «Wer ist da?»

«Vicequestore?» Eine männliche Stimme. «Entschuldigen Sie die späte Störung. Aber es ist dringend.»

«Dürfte ich wissen, wer Sie sind?»

«Hier ist Pietro Bucci-Rivolta.»

«Wer?»

«Pietro Bucci-Rivolta. Wir haben uns auf Noras Geburtstagsfeier kennengelernt.»

Oh Gott, nein!, dachte Rocco. Der Architekt. Den er für Noras neuen Liebhaber gehalten hatte, der aber eigentlich Annas Lover war. Was wollte der denn? Eine Eifersuchtsszene um ein Uhr nachts musste nun wirklich nicht sein! «Was ist denn los?»

«Es ist wichtig … Ich weiß, dass es spät ist, und ich möchte Sie wirklich nicht stören …»

«Das haben Sie bereits getan. Ich komme runter. Geben Sie mir fünf Minuten.»

Er ging zurück ins Schlafzimmer und zog sich eilig an.

 

Es war ein unangenehmer Wind aufgekommen, der die Temperatur um einige Grade gesenkt hatte. Die Straße wirkte wie ausgestorben. Pietro Bucci-Rivolta hatte seine dicke Jacke fest geschlossen. Auf dem Kopf trug er eine sizilianische Mütze mit Karomuster. Als Rocco aus der Tür trat, kam er ihm gleich lächelnd entgegen. Ein Zeichen, dass er in friedlicher Absicht erschienen war.

«Entschuldigen Sie», sagte er und reichte Rocco die Hand. «Aber es geht um eine Sache, die mich nicht hat schlafen lassen.»

«Und die jetzt auch mich nicht schlafen lässt. Was ist los?»

«Zunächst mal: Wie geht es Nora?»

«Gut … Ich denke, gut.» Die Frage verwirrte Rocco. Der Architekt wollte wohl nicht gleich mit der Sprache herausrücken. Wobei er eher erwartet hatte, dass er sich nach Anna erkundigen würde.

«Grüßen Sie sie von mir, wenn Sie sie das nächste Mal sehen. Aber ich bin hier, um Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Da Sie ja Polizist sind und dazu ein sehr guter, wie Anna sagt … Erinnern Sie sich an Anna?»

Rocco bemühte sich um einen grübelnden Gesichtsausdruck, als suchte er in den Schubladen seines Gedächtnisses nach einem seit Jahren vergessenen Objekt. «Noras Freundin? So eine Dunkelhaarige, stimmt’s?» Dabei schämte er sich vor sich selbst für diese peinliche Performance und war gleichzeitig stolz darauf, dass Anna ihn offensichtlich für einen guten Polizisten hielt.

«Genau. Sie war es, die mir geraten hat, mich direkt an Sie zu wenden. Bitte entschuldigen Sie noch mal die ungewöhnliche Uhrzeit. Aber ich denke, es ist wirklich wichtig.»

Rocco Schiavone sah den Architekten an. Er fühlte sich extrem beschissen in Gegenwart dieses unschuldigen, eleganten und gut aussehenden Mannes.

«Ich muss unbedingt mit Ihnen reden, Dottor Schiavone. Kann ich Sie auf ein Glas einladen?»

«Um diese Uhrzeit? Wo kann man denn jetzt hier in Aosta noch hingehen?»

«Ugo hat noch geöffnet. Da hat jemand seinen Junggesellenabschied gefeiert.»

«In Ordnung.» Rocco verabschiedete sich mit einem Gähnen von seinem wohlverdienten Schlaf, der damit in weite Ferne gerückt war.

«Einen Moment noch», bat der Architekt. Er drehte sich um und gab jemandem ein Zeichen. Bei einem in der Nähe geparkten Mercedes öffnete sich die Tür, und ein Mädchen mit langen Haaren stieg aus.

Sie schloss die Tür hinter sich und kam, die Hände in den Taschen ihrer kurzen, engen Jacke und mit Stiefeletten an den Füßen, auf sie zu. «Salve», sagte sie lächelnd.

«Meine Tochter Giovanna», stellte Bucci-Rivolta vor.

«Salve», entgegnete Rocco. Und betrachtete sie. Das Mädchen war außergewöhnlich hübsch oder vielmehr schön. So schön, dass man sie nicht einfach zu den gut aussehenden Menschen zählen konnte, sondern direkt in die Gruppe jener höheren Wesen einordnen musste, die mit den gewöhnlichen Sterblichen nichts gemein hatten. «Dass ich zu Ihnen gekommen bin», meinte der Architekt, «hat mit ihr zu tun.»

 

Ugo hatte jedem der beiden Herren ein Glas Weißwein gebracht und Giovanna eine Cola. Bucci-Rivolta hatte den Tisch ausgewählt, der am weitesten vom Eingang entfernt stand. Auch er zählte zu den Stammgästen des Lokals, weil sein Büro sich gleich an der Piazza befand. Vielleicht hatte er sogar von seinem Fenster aus Noras Eifersuchtsszene beobachtet. Rocco konnte sich einfach nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass es ein fundamentaler Unterschied war, ob eine Stadt vierzigtausend oder etwas über vier Millionen Einwohner hatte.

«Also, Dottor Bucci-Rivolta …»

«Pietro.»

«Gut, Pietro, was gibt’s?»

«Giovanna, los, erzähl es ihm.»

Vom Vater ermutigt, trank das Mädchen noch einen Schluck Cola, stellte das Glas ab und sah Rocco mit ihren smaragdgrünen Augen an. Sie strich sich das lange Haar zurück und begann: «Ich glaube, es ist etwas mit Chiara.»

«Wer ist Chiara?»

«Meine beste Freundin, Chiara Berguet. Gestern Abend waren wir zusammen im Sphere.»

In Roccos Augen standen zwei Fragezeichen.

«Das ist eine Diskothek an der Straße nach Cervinia», erklärte Giovanna. «Wir waren zu viert: ich, Chiara, ihr Freund Max und dessen Cousin Alberto aus Turin.»

Rocco machte eine Geste, mit der er ihr bedeutete fortzufahren.

«Es war ein toller Abend. Am Ende ist Max mit Chiara gegangen und Alberto mit mir.»

Rocco blickte den Architekten an, der seiner Tochter zuhörte, ohne mit der Wimper zu zucken.

«Alberto hat mich nach Hause gebracht und ist dann zu Max, um dort zu übernachten.»

«So weit, so gut …», meinte der Vicequestore.

«Genau. Aber heute ist Chiara nicht in die Schule gekommen.»

Rocco zuckte mit den Schultern. «So etwas passiert. Vielleicht ist sie krank.»

«Nein. Denn heute war unsere letzte Italienischprüfung. Wir machen in diesem Jahr unser Abitur. Da fehlt man nicht einfach so. Aber auch ich habe zunächst gedacht, dass sie vielleicht krank ist.»

«Hast du bei ihr angerufen?»

«Ja. Ihr Handy ist seit gestern Abend ausgeschaltet. Also bin ich zu ihr nach Hause gegangen. Aber da war sie nicht.»

«Wieso?»

«Ihre Mutter hat mir gesagt, dass sie nicht da ist. Und auf meine Frage hin, wo sie steckt, hat sie mir geantwortet, dass sie bei ihrer Großmutter sei.»

«Und ich nehme an, dass du dann auch zu der Großmutter gegangen bist», vermutete Rocco.

«Schwer möglich», mischte sich der Architekt ein, «denn die eine von Chiaras Großmüttern lebt nicht mehr und die andere wohnt in Mailand.»

«Aha, also wird Chiara wohl in Mailand sein, und ich verstehe nicht, wo das Problem liegt», meinte Rocco, der allmählich die Geduld verlor.

«Aber sie ist nicht bei ihrer Großmutter. Ich habe dort angerufen», erklärte Giovanna. Sie trank ihre Cola aus und richtete den Blick wieder auf den Vicequestore. «Chiaras Großmutter ist in Abano Terme. Das hat mir ihre Haushälterin gesagt.»

«Dann ist die Sache doch sehr wahrscheinlich so», sagte der Vicequestore und leerte ebenfalls sein Glas. «Chiara war den ganzen Tag mit ihrem Max zusammen und hat ihrer Mutter eine Lüge aufgetischt, um nicht erwischt zu werden. Sie hat ihr Telefon ausgestellt, um für ihre Eltern nicht erreichbar zu sein, und morgen früh, also in ein paar Stunden, wird sie wieder ganz normal in voller Schönheit und gut erholt in der Schule auftauchen.»

«Nein, Dottore. Auch Max hat sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen.»

«Sag es ihm, Giovanna.»

Das Mädchen warf ihrem Vater einen Blick zu. «Als ich bei Chiara war und mit ihrer Mutter gesprochen habe, lag Chiaras iPhone auf der Kommode im Flur. Ich bin mir sicher, dass es ihres war, weil sie eine Hülle mit der amerikanischen Flagge hat.»

Rocco nickte. Der Architekt sah ihm in die Augen. «Eine Achtzehnjährige, die einen ganzen Tag lang ohne ihr Handy unterwegs ist?»

«Eben. Und gestern Abend in der Disco hatte sie das Handy dabei», fügte seine Tochter hinzu. «Also war sie danach noch zu Hause. Nur, wo ist sie jetzt?»

«Ich denke, das wird sich aufklären. Und ich glaube …»

«Das ist noch nicht alles», unterbrach der Architekt. Er steckte eine Hand in die Tasche und hielt Rocco kurz darauf zwei bunte Papierstreifen unter die Nase.

«Was ist das?»

Darauf antwortete nun wieder Giovanna: «Morgen Abend ist in Mailand ein Alt-J-Konzert. Chiara und ich freuen uns seit Monaten darauf. Um nichts in der Welt würde Chiara das Konzert verpassen. Es ist ein Wunder, dass wir die Karten überhaupt bekommen haben.»

«Sie haben nur noch von diesem Konzert geredet, Dottore. Hören Sie, da stimmt etwas nicht. Ich habe keine Ahnung, was da los ist, aber das Ganze gefällt mir überhaupt nicht.»

«Sie glauben also, dass Chiara etwas zugestoßen ist?»

«Ich glaube, dass Chiara verschwunden ist», bekräftigte Pietro Bucci-Rivolta, «und ihre Eltern verschweigen das offenbar. Ich kenne Alessandro und Silvana Berguet seit Jahren und habe schon mehrfach mit ihnen zusammengearbeitet. Um halb zehn bin ich unter einem Vorwand zu ihrem Haus gegangen. Alessandro war nicht da, und Silvana habe ich auch nicht gesehen. Ich habe ein paar Worte mit der philippinischen Haushaltshilfe geredet. Chiaras Handy lag nicht mehr auf der Kommode, wo Giovanna es gesehen hat, und die Philippinin ist bei meinen Fragen sofort in Tränen ausgebrochen. Glauben Sie mir, Dottor Schiavone, da ist etwas faul.»

Rocco stand auf. Er ging ein paar Schritte Richtung Theke. Dann breitete er hilflos die Arme aus. «Diese Familie …»

«Berguet?»

«Aha. Erzählen Sie mir mehr.»

«Alessandro und Silvana Berguet haben ein Unternehmen namens Edil.ber. Eine Baufirma. Wie gesagt, wir haben schon ein paar gemeinsame Projekte realisiert. Sie bauen Häuser, Brücken, haben am Flughafen gearbeitet …»

«Nicht schlecht», meinte Rocco.

«Ja», stimmte Bucci-Rivolta zu. «Erfolgreiche Bauunternehmer.»

«Reiche Leute?», fragte der Vicequestore.

«Ziemlich.»

Dieses «Ziemlich» genügte, um die Sache in ein eindeutiges Licht zu rücken. Roccos Laune sank augenblicklich in den Keller. Er nahm seine Brieftasche heraus und bezahlte die Rechnung. «Wie spät ist es jetzt?»

«Kurz vor zwei, Dottore.»

«Gut, dann nehmen wir Folgendes zu Protokoll», verkündete Rocco feierlich. «Um zwei Uhr früh an einem Dienstagmorgen im Mai geht Vicequestore Rocco Schiavone, der sich seit unendlich langen acht Monaten in Aosta herumquält, wieder mal etwas gewaltig auf den Sack. Und zwar zehnten Grades!»

Pietro und Giovanna Bucci-Rivolta sahen ihn verständnislos an. Denn anders als die Leute, die seit dem Herbst des vorangegangenen Jahres mit ihm zusammenarbeiteten oder sonst wie mit ihm zu tun hatten, konnten sie nicht wissen, dass der Vicequestore seine ganz persönliche Wertungsskala hatte, wie sehr ihm etwas auf den Sack ging. Auf diese Art klassifizierte er alle Verpflichtungen und Fälle, die ihn nervten und ihm das Leben schwermachten. Italo Pierron hatte inzwischen sogar eine entsprechende Liste erstellt, die am Schwarzen Brett in der Questura hing, damit alle wussten, was man dem Chef sagen konnte und wann man besser die Klappe hielt. Die Ärgernisse, die Rocco auf den Sack gingen, wurden von sechs an aufwärts benotet. Eine Sechs erhielten dabei die harmlosesten Fälle wie Handwerker, die sich nicht an verabredete Termine hielten, die Nullen bei den IBANs, Motorräder ohne Katalysator oder nicht funktionierende Stifte, wenn man sich eilig etwas notieren musste. Eine Sieben gab es beispielsweise für Hundehaufen auf dem Bürgersteig, aus einem Buch herausgefallene Lesezeichen oder Fingerfood. Eine Acht wurde für Briefe der Steuereinzugsgesellschaft Equitalia vergeben, für einen Gottesdienstbesuch, was bei Rocco seit 1980 nicht mehr vorgekommen war, für Sand in Muschelgerichten, Wein, der nach Kork schmeckte und Mittagessen nach 14.00 Uhr. Mit einer Neun wurde Unwetter jeder Art bewertet: Kälte, Schnee, Sturm und Hagel, jeglicher Idiot, Zur-Wahl-Gehen und Karies. Die Höchstnote Zehn war dem vorbehalten, was ihm wirklich extrem auf den Sack ging, nämlich einen Fall lösen zu müssen. Und an jenem Dienstag im Mai war Rocco gerade klargeworden, dass das, was sich nun riesengroß und unaufschiebbar vor ihm auftürmte, locker eine Zehn verdient hatte.

Als sie die Bar verließen, hatte es gerade angefangen zu regnen.

«Sollen wir Sie nach Hause fahren?»

«Nach Hause? Was soll ich da? Nun, da die Katze aus dem Sack ist? Sie können mich an der Questura absetzen.»

Es war zwölf Minuten nach zwei Uhr, als sie dort ankamen.

 

Agente Casella hatte Pförtnerdienst. «Dottore? Was machen Sie denn um diese Zeit im Büro? Können Sie nicht schlafen?», fragte er grinsend.

«Genau. Und wenn ich nicht schlafe, dann dürfen das die anderen auch nicht. Wo sind Deruta und D’Intino?»

«Keine Ahnung. Denen haben Sie doch einen Suchauftrag in der Stadt erteilt. Aber um diese Uhrzeit werden die beiden wohl im Bett sein.»

«Dann weck sie auf und sag ihnen, sie sollen sich wieder in Bewegung setzen!» Dieser Befehl entsprang nicht der Tatsache, dass der Vicequestore das Komiker-Duo um diese Uhrzeit wirklich brauchte, sondern allein seinen Rachegelüsten.

«Sie sollen hier in die Questura kommen?»

«Nein, sag ihnen, dass sie mir noch nicht Bericht erstattet haben und dass sie deshalb nicht an der Matratze horchen, sondern weitersuchen sollen.»

«Ich werd’s weitergeben!», meinte Casella und griff nach dem Telefonhörer.

 

Rocco eilte in sein Büro und setzte sich gleich ans Telefon. Nach längerem Klingeln ging jemand ran. «Pr… pronto?»

«Wie ich höre, ist die Stimme wieder da, Ispettrice Rispoli. Hast du dir die Klammer von der Nase genommen?»

«Do… Dottore, sind Sie das?»

«Ja, ich bin’s, und es ist zwanzig nach zwei. Ist das Fieber überstanden?»

«Fast. Gestern Abend, also vor ein paar Stunden, war meine Temperatur nahezu normal.»

«Wie das? Nimmst du Antibiotika?»

«Nein, Echinacea. Ein homöopathisches Mittel.»

«Und? Bringt das was?»

«Bei mir schon.»

«Ich bin mal eine Erkältung mit Brionia losgeworden. Schon mal probiert?»

«Entschuldigen Sie, Dottore, rufen Sie mich … um zwei Uhr nachts an, um mir medizinische Tipps zu geben?»

«Und wenn es so wäre?»

«Würde ich mir Sorgen um Ihre geistige Gesundheit machen, ehrlich gesagt.»

«Tatsächlich? Aber keine Sorge. Eigentlich möchte ich mit Italo sprechen. Der mit Sicherheit bei dir ist.»

Es waren ein paar Geräusche zu hören, und dann erklang Italos Stimme wie aus dunkelster Meerestiefe. «Was ist …?»

«Du musst sofort in die Questura kommen.»

«… nachts um zwei?»

«Genau. Eine hässliche Sache.»

«Darf ich fragen, worum es geht?»

«Nein. Überraschung.»

«Zehnten Grades?», fragte Italo kaum hörbar.

«Richtig, mein Lieber, volle Kanne. Und wir dürfen keine Zeit verlieren.»

 

«Und die Großmutter in Abano Terme?»

«Ich habe im Hotel angerufen. Sie ist allein dort, ohne ihre Enkelin, wie zu vermuten war.»

«Ja, aber was können wir jetzt machen?»

Rocco drückte die x-te Zigaretten an diesem schrecklichen Morgen aus. «Wir haben zwei Möglichkeiten, und wir müssen entscheiden, was wir tun. Die erste ist, den Staatsanwalt zu wecken und um einen Beschluss zur Überwachung der Telefone zu bitten, mit dem Questore und dann mit der Familie zu reden und das Mädchen, sollte es tatsächlich verschwunden sein, möglicherweise in große Gefahr zu bringen, weil auf diesem Weg irgendein Journalist davon Wind bekommen könnte.»

«Stimmt. Die Staatsanwaltschaft macht sich immer einen Sport daraus, vertrauliche Informationen auszuplaudern.» Italo sah ihn nachdenklich an. «Und die zweite Möglichkeit?»

«Wir fahren los und statten den Berguets einen Besuch ab.»

«Um diese Uhrzeit?»

«In ein paar Stunden. Gegen sieben.»

«Und was machen wir bis dahin?»

«Es gibt jede Menge zu tun. Aber ich brauche Caterina hier. Sie ist doch nahezu fieberfrei, oder?»

«Nicht ganz. Aber vielleicht kann sie kommen. D’Intino und Deruta?»

«Die habe ich wecken lassen und auf Tour geschickt.»

«Warum?»

«Weil ich sie hasse. Komm mit, wir brauchen ein Trojanisches Pferd.»

«Ein was?»

Rocco antwortete nicht. Er hatte bereits nach seinem Lodenmantel gegriffen und eilte aus dem Büro, ohne das Licht auszumachen. Italo Pierron blieb nur, ihm zu folgen.

 

Sie parkten um vier Uhr morgens direkt vor dem Haus der Familie Berguet. Die kleine Villa aus den zwanziger Jahren lag in dem Vorort Porossan. Es war ein elegantes Steinhaus mit Holzelementen, umgeben von üppig blühenden Blumen und engstehenden Tannen. Das Gebäude war dicht mit Glyzinien bewachsen, die sich bis zum oberen Stockwerk hinaufrankten. Sofern man das im Dunkeln erkennen konnte, mussten deren violette Blütentrauben in diesen Tagen regelrecht explodiert sein.

«Und was machen wir hier?», fragte Italo irritiert.

Rocco ging auf ein blaues Auto zu.

«Ist das der Wagen von Silvana Berguet?»

«Ja, den Angaben des Straßenverkehrsamts nach schon. Ein blauer Suzuki Jimny. Auch das Kennzeichen stimmt. Warum?»

«Ein netter Wagen, aber völlig überteuert, und mir persönlich gefällt er nicht besonders. Viel zu laut und nicht wendig genug auf der Straße. Eher ein Geländewagen, auf unebenem Boden macht er sich ganz gut.»

«Rocco, ich will das Auto nicht kaufen, ich möchte wissen, was wir mitten in der Nacht hier tun!»

Statt zu antworten, fädelte Rocco einen spitzen metallischen Gegenstand in das Türschloss des Wagens ein. Er öffnete die Tür und grinste Italo an. «Fahr mir mit dem Dienstwagen hinterher», sagte er und stieg in Silvana Berguets Fahrzeug.

Während Italo zurück zum Dienstwagen ging, hörte er den Motor des Suzuki in der frühmorgendlichen Stille aufheulen. Kopfschüttelnd stellte er einmal mehr fest, dass Rocco Schiavone eindeutig den falschen Beruf gewählt hatte.

 

Sie fuhren bis nach Saint-Nicolas. Dort hielt Rocco an und stieg aus dem Auto. Er nahm sich einen Stein und schlug damit die beiden Scheinwerfer des Suzukis ein.

«Was soll das denn? Bist du bescheuert?», fragte Italo aus dem Fenster des Dienstwagens heraus.

Rocco säuberte sich die Hände und stieg zu ihm ins Auto.

«Warum hast du das gemacht?», wollte Italo wissen.

«Was für miese Kerle! Die haben das Auto geklaut und es dann, kaputt, dreißig Kilometer von Aosta entfernt einfach stehen lassen. Aber zum Glück hat dein Freund von der Verkehrspolizei … der, der dich immer beim Billard fertigmacht … Wie heißt der noch? Umberto?»

«Ja.»

«Der hat ihn hier oben gefunden. Der Suzuki ist ihm aufgefallen, weil er offenbar mutwillig beschädigt worden ist. Was für ein Zufall!»

Italo sah Rocco verständnislos an. «Dafür hast du ihn demoliert?»

«Italo, das ist ein Fall für die Versicherung. Abgesehen davon sind die Berguets schließlich Bauunternehmer. Die vierhundert Euro, um den Wagen reparieren zu lassen, werden die schon haben. Ruf du jetzt bei Umberto an, um ihm die Sache zu erklären. Der Junge ist auf Zack, oder?»

«Sehr.»

«Dann kann er auch ein Geheimnis für sich behalten?»

«Hat er eine Wahl?»

Rocco dachte einen Augenblick nach. «Ich denke nicht. Auch in Secondigliano gibt es genügend Straßenkreuzungen, die überwacht werden müssen. Also ruf ihn an, am besten von unterwegs, wenn wir zurück in die Stadt fahren. Kannst du gleichzeitig fahren und telefonieren?»

«Das sollte ich hinbekommen. Ich glaube sogar, dass ich dabei noch einen Kaugummi kauen kann. Aber ich habe immer noch nicht kapiert, was das Ganze soll …»

«Der Suzuki ist unser Trojanisches Pferd», sagte Rocco zufrieden. Er griff in Italos Jackentasche und angelte das Zigarettenpäckchen heraus. Naserümpfend steckte er sich eine Chesterfield an.

 

Pünktlich um sechs trat Ispettrice Caterina Rispoli, eingehüllt in einen Schal, der nur ihre Augen frei ließ, in Roccos Büro. Sie brachte einen Schwall frischer Luft mit und roch nach Eukalyptus. Neben Rocco stand bereits Agente Scipioni, der sich an diesem Morgen noch nicht rasiert hatte. Italo saß auf dem Besuchersessel vor dem Schreibtisch.

«Salve …», grüßte Caterina die drei Männer mit schwacher Stimme.

«Du siehst aus wie eine Berberin», meinte Rocco lächelnd. «Bitte setz dich und entschuldige, dass du so früh herkommen musstest …»

Caterina setzte sich neben Italo. Der besorgte Blick des Agente entging Rocco nicht.

Er liebt sie wirklich, dachte er.

Dann rieb er sich die Hände. Draußen wurde es langsam hell. «So, da ihr jetzt alle hier seid, hört mir gut zu. Es geht um eine heikle Sache, von der nur wir vier hier in der Questura wissen dürfen. Ich habe den begründeten Verdacht, dass ein Mädchen namens Chiara Berguet entführt worden ist.»

Caterina bekam einen Hustenanfall.

«Ganz offensichtlich wollen die Eltern die Sache nicht anzeigen. Daher will ich folgendermaßen vorgehen.»

«Ich schätze, ohne die Staatsanwaltschaft und den Questore zu informieren, oder?», meinte Scipioni.

«Sehr gut, Antonio. Aber bitte, wenn ich etwas hasse, dann rhetorische Fragen.»

«Habe ich eine gestellt?», fragte der Agente verlegen.

«Ja. Gerade eben. Und in diesem Team sind rhetorische Fragen verboten. Und nun weiter im Text. Also, von dir, Caterina, hätte ich gern alle erdenklichen Informationen über das Bauunternehmen der Eltern, Alessandro und Silvana Berguet: Umsatz, Aufträge, Finanzlage, alles. Die Firma heißt Edil.ber.»

Caterina nickte.

«Antonio, du arbeitest mit Caterina zusammen und ermittelst vor Ort, weil Caterina ja offiziell immer noch krank ist. Aber ihr sprecht vor jeder Befragung erst mal mit mir. Alles klar?»

Antonio Scipioni nickte schweigend.

«Italo und ich nehmen die Familie ins Visier und versuchen, etwas herauszukriegen.»

«Was ist, wenn einer der Kollegen Fragen stellt?», erkundigte sich Caterina.

«Dann lasst ihr euch irgendeine Ausrede einfallen. Dass ihr für mich etwas erledigen müsst. Irgendwelche Dokumente heraussuchen, Steuerunterlagen …»

«Verdächtige Transaktionen, die vom Referat für öffentliche Bauvorhaben im Umfeld der ‹Fil Rouge› genannten Ermittlungen der Finanzpolizei an der Schweizer Grenze verbucht worden sind?», wagte Scipioni vorzuschlagen.

Rocco sah ihn ernst an. «Du bist echt ein pfiffiges Kerlchen!» Dann schlug er dem Kollegen auf den Rücken. «Ich hab ja gewusst, dass ich auf dich zählen kann, Antonio! Jetzt bestelle ich erst mal in der Bar Kaffee und Cornetti für euch. Am besten, ihr arbeitet gleich hier, in meinem Büro. Mein Schreibtisch ist natürlich tabu. Ist das klar?»

Rispoli und Scipioni nickten. Rocco tastete nach dem Joint in seiner Tasche, den er zehn Minuten zuvor aus der Schublade genommen hatte, und verließ dann zusammen mit Italo das Büro.

 

Er hatte eine ganze Weile auf der Lauer gelegen. Unbeweglich und aufmerksam. Dann hatte er sie in den Brombeersträuchern am Haus gesehen. Mit einem Satz hatte er sich auf sie gestürzt, aber sie war schneller gewesen und in einem Spalt in der Mauer verschwunden, der zu klein für ihn war. Er war noch eine Weile geblieben, hatte sich jedoch schnell gelangweilt und sich vor dem verrußten Fenster des alten abgelegenen Hauses niedergelassen. Vielleicht hatte sich die Maus ja dorthin geflüchtet.

Aber da war keine Maus. Da war ein Mensch. Mitten im Raum. Ein Mädchen saß schlafend vor einer Betonsäule auf einem Stuhl. Sie war gefesselt, und ihr Kopf war braun, ohne Augen und Mund. Er kratzte sich hinter dem Ohr, wo ihn eine Brennnessel gestochen hatte, und leckte sich gemächlich eine Pfote nach der anderen. Schließlich streckte er sich und machte sich wieder auf den Weg, um durch die Wiesen zu streifen. Das Glöckchen an seinem roten Halsband klingelte bei jedem Schritt. Gut wegen der Schlangen. Aber für die war es noch zu früh. Die gab es erst im Sommer.

Er wohnte ein Stück weiter weg auf dem Hügel, hatte aber noch keine Lust, nach Hause zurückzukehren. Gelassen spazierte er durch Löwenzahn, Enzian und Klee. Vorbei an bemoosten Steinen und Margeriten. Unmengen von Margeriten. Er schnupperte. Ein Fuchs war in der Nähe. Ganz sicher. Er musste wachsam sein! Über ihm ließ eine Krähe ein paarmal ihren Ruf ertönen.

Von hier aus hatte er einen guten Blick auf den Garten seines Zuhauses und das Dach mit dem schmiedeeisernen Hahn. Eine Eidechse huschte an ihm vorbei. Er beachtete sie kaum, während sie sich erschreckt unter einem der mit Moos bewachsenen Steine versteckte.

Dschingis Khan war erst ein Jahr alt. Und eine Art schläfrige Begierde lockte ihn hinaus in die Welt. Es war nicht die Jagd auf die blöde Maus oder auf die dummen, flinken Eidechsen. An diesem Maitag lag etwas anderes in der Luft. Ein Geruch nach Fleisch und Blumen, nach Wildheit und Zucker.

«Dschingis, wo steckst du? Mama hat dir Fressen gemacht!»

Die alte Frau stellte seine Schüssel auf den gewohnten Platz. Aber er hatte keine Lust zu fressen. Mit einem Satz sprang er wieder über den Zaun und lief zur Straße.

«Dschingis, dein Fressen!»

«Merkst du nicht, dass er verliebt ist? Lass ihn. Er kommt wieder, wenn er sich abreagiert hat!», meinte der alte Mann lächelnd, während er die Obstkisten im Garten übereinanderstapelte. «Der hat es gut!», fügte er mit einem Blick auf den roten Fleck hinzu, der im hohen Gras hin und her sauste.

Die Frau sah ihn lächelnd an.

 

Rocco und Italo hatten bei Ugo gefrühstückt, Caterina und Scipioni eine Kanne Kaffee und vier Cornetti rübergeschickt und waren dann zum Haus der Familie Berguet gefahren. Unterwegs hatte Rocco seinen Joint und Italo eine Zigarette geraucht. Es war zwanzig vor sieben. Umberto von der Verkehrspolizei erwartete sie bereits vor Ort.

«Gut», sagte Rocco, als er aus dem Auto stieg. «Wenn Umberto dabei ist, ist das Ganze glaubwürdiger.»

«Ja», brummte Italo und ließ die Wagenfenster halb offen. «Was soll das eigentlich mit den Joints?»

«Tut mir gut. Das stimuliert das zentrale Nervensystem, versöhnt mich mit dem Scheißtag und gibt mir die Kraft weiterzuleben. Reicht das?»

«Hm.»

Mit entschiedenen Schritten ging Rocco zu Umberto hinüber. Er gab ihm die Hand. «Weißt du Bescheid?»

«Klar, Dottore.»

«Hast du die Telefonnummer der Berguets?»

«Ja.»

Rocco drückte ihm sein Handy und die Fahrzeugpapiere des Suzuki in die Hand. «Hier. Jetzt kann das Schauspiel beginnen.»

Zu dritt gingen sie auf die Haustür zu.

Es verging eine gute Minute, bis jemand kam, um zu öffnen. Eine etwas mehr als einen Meter große Philippinin in einer rosa-weiß gestreiften Hausmädchenuniform sah die drei Polizisten ernst an. «Ja bitte?»

«Ist Signora Silvana Berguet im Haus?»

«Worum geht es, bitte?»

«Polizei. Wir müssen mit ihr reden.»

«Die Signora schläft noch.»

«Dann gehen Sie sie wecken», meinte Rocco lächelnd.

«Ich weiß nicht, wenn sie schläft, möchte sie nicht gestört werden.»

Rocco atmete tief durch. «Wie ist Ihr Name?»

«Der Signora?»

«Nein, Ihrer!» Er zeigte auf die Angesprochene.

«Dolores.»

«Dolores, jetzt gehen Sie und wecken Sie die Signora. Denn sonst wird der Signore, also ich, sehr ärgerlich.»

Die Philippinin schien kurz zu schwanken, dann trat sie zur Seite und ließ die Polizisten ein.

«Warten Sie hier», sagte sie und verschwand schlurfend hinter einer schmalen Tür.

Die Einrichtung des Hauses zeugte von kundiger Architektenhand. Alles war stimmig, bis hin zu dem leichten Zimtduft, der in der Luft schwang. Obwohl der klassische Stil zugleich ein wenig schwülstig erschien: schwere Stoffe, Textiltapeten, Spiegel mit Blattgoldrahmen und große Perserteppiche. Man hatte das faszinierende Gefühl, sich im Hotel Des Bains in Venedig zu befinden. An den Wänden hingen ein paar Landschaftsgemälde vom Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, die zum Teil so dunkel geworden waren, dass man die Farben kaum noch erkennen konnte. Über der gläsernen Wohnzimmertür prangte ein Gemälde von Christi Geburt, das etwa aus dem sechzehnten Jahrhundert stammen musste und allein wahrscheinlich so viel wert war wie der gesamte Vorort.

Italo und Umberto sahen sich staunend um. «Nicht schlecht, was?»

«Allerdings», meinte Rocco. «Etwas pompös, aber es hat was.»

«Sind die Fußböden aus Marmor?»

«Aus venezianischem Marmor», präzisierte Rocco.

«Und das?» Umberto wies auf einen Intarsienschreibtisch.

Rocco sah ihn sich aus der Nähe an. «Das ist ein Bureau Mazarin. Wahrscheinlich Nussholz. Die Intarsien scheinen aus Elfenbein zu sein.»

«Teuer?»

«Nicht mehr als 20000», meinte Rocco zufrieden, während seine beiden Kollegen schlucken mussten.

«Wieso wissen Sie so gut Bescheid, Vicequestore?», fragte Umberto.

«Meiner Frau haben solche Dinge gefallen.»

«Und jetzt gefallen sie ihr nicht mehr?», erkundigte sich der Verkehrspolizist ahnungslos. Italo verpasste ihm einen Ellbogenstoß, den Umberto zwar nicht deuten konnte, der ihn jedoch davon abhielt, weitere Fragen zu stellen.

Dolores kam zurück und sah die Polizisten finster an. «Die Signora kommt gleich.»

«Danke, Dolores.»

Die Frau verschwand hinter einer Tür, die vermutlich in die Küche führte.

«Dottore», wandte sich Italo förmlich an seinen Chef, «sind Sie sicher, dass uns das hier weiterbringt?»

«Sieh dich um, merk dir jede Kleinigkeit, die dir auffällt, sammle Eindrücke, hör genau zu. Das ist unsere Aufgabe hier.»

Aufmerksam inspizierte Rocco die Kommode direkt neben der Eingangstür, von der Giovanna gesprochen hatte. Neben einem schnurlosen Telefon lagen ein paar fein säuberlich aufgestapelte Rechnungen, ein Computerausdruck mit der Unterschrift des Bürgermeisters von Aosta und ein Notizblock.

Rocco riss das oberste grüne Blatt herunter und steckte es in seine Manteltasche. Dann öffnete er eine der Schubladen. Darin befand sich Chiaras Handy in der Hülle mit der amerikanischen Flagge. Auf einem silbernen Teller lag neben ein paar Münzen, einem vergoldeten Briefbeschwerer und Gummibändern ein Schüsselbund mit einem Anhänger in Form des Buchstabens M, an dem ein seltsamer, fünfeckiger Plastikbolzen hing. Leise schob er die Schublade wieder zu.

Gerade noch rechtzeitig, bevor Silvana Berguet durch eine der Türen kam. Groß und schlank, mit gelocktem Haar, in eine Leinenhose und einen Pullover gekleidet. Sie lächelte, doch unter ihrem frisch aufgetragenen Make-up verbargen sich dunkle Augenringe. Ihr Blick wirkte wie erloschen und verriet ihre Angst; vergeblich bemühte sie sich, die ruhige, selbstsichere Hausherrin zu spielen. Mit der Schminke hatte sie versucht, ihren bleichen, hohlen Wangen ein wenig Farbe zu verleihen, doch es war offensichtlich, dass sie längere Zeit nicht mehr geschlafen hatte. Sie machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, aber ihre Stimme war fest: «Meine Herren, was kann ich für Sie tun?»

«Vicequestore Rocco Schiavone, Questura von Aosta.» Rocco ließ sich von Umberto die Wagenpapiere geben. «Gehört Ihnen ein blauer Suzuki Jimny mit dem Kennzeichen …», er las vor: «DD 343 AF?»

Die Signora nickte. «Warum?»

«Mein Kollege von der Verkehrspolizei hat ihn aufgefunden … Wo noch mal?»

«In Saint-Nicolas … leicht beschädigt», sagte Umberto.

«Aber wie kann das möglich sein?», meinte Silvana Berguet. «Ich benutze ihn kaum … Mein Schwager Marcello fährt öfter mit ihm, und ich bin sicher, dass er ihn gestern vor dem Haus abgestellt hat …»

«Und heute Morgen war er oben in Saint-Nicolas», erklärte Rocco. «Wir vermuten Folgendes …» Er sagte den Satz in die Stille des Flurs hinein und sah die Frau aufmerksam an.

Sie schluckte und umklammerte mit der rechten Hand so fest die linke, dass sich das Blut darin staute. «Was … was vermuten Sie, Dottore?»

«Dass der Wagen letzte Nacht für einen Einbruch in einem Juweliergeschäft im Stadtzentrum genutzt wurde.»

Silvana nickte. Und Rocco hatte den Eindruck, dass sie erleichtert aufatmete. «Ist Ihr Mann im Haus?»

«Nein!», antwortete Silvana so überstürzt, wie die Kinder beim Versteckspielen «Hab dich!» riefen.

Wie um das Gegenteil zu beweisen, erschien im selben Moment ein Mann am anderen Ende des Flurs. «Wer sind die Herren?», fragte er.

«Sie sind von der Polizei», erklärte Silvana und fügte eilig hinzu: «Unser Auto wurde in Saint-Nicolas gefunden. Anscheinend wurde es gestern Abend gestohlen und für einen Einbruch in ein Juweliergeschäft genutzt.»

«Und wie kommen Sie darauf?», erkundigte sich der Mann mit Blick auf die Polizisten. Rocco ging einen Schritt auf ihn zu: «Vicequestore Schiavone, Questura von Aosta.»

«Angenehm. Marcello Berguet. Ich bin der Schwager der Signora, Alessandro Berguet ist mein Bruder.»

«Ah, dann sind Sie derjenige, der gestern mit dem Auto gefahren ist.»

«Genau, ich fahre meistens damit. Und ich habe es definitiv hier vor dem Haus abgestellt. In Aosta gibt es viele Probleme zu lösen, aber ein Parkplatzproblem gehört zum Glück nicht dazu …», sagte er lächelnd. «Aber wieso glauben Sie, dass der Wagen bei einem Einbruch genutzt wurde?»

«Eine Überwachungskamera hat das Geschehen aufgezeichnet. Das Schaufenster des Geschäfts wurde zerstört, als jemand hineingefahren ist.»

«Das muss man sich mal vorstellen …!», meinte Marcello Berguet. «Na ja, wir waren die ganze Nacht zu Hause. Und ich schwöre, ich habe den Wagen direkt vor dem Haus geparkt.»

«Ich weiß», entgegnete Rocco lächelnd. «Und ich will auch keinesfalls andeuten, dass wir Sie zu dem Kreis der Verdächtigen für den Einbruch zählen. Denn wie es scheint, haben Sie es nicht unbedingt nötig, mit gestohlenem Schmuck zu handeln.»

Silvana und ihr Schwager lachten gezwungen.

Rocco sah seinen Kollegen von der Verkehrspolizei an. «Sie können dann gehen, Agente, und vielen Dank für die Hilfe!»

Umberto, der sich brav an die Absprache hielt, grüßte den Vicequestore militärisch, lächelte Silvana und Marcello höflich zu und verließ das Haus.

«Und nun müsste ich Sie bitten, uns zur Questura zu begleiten, Signora», nahm Rocco das Gespräch wieder auf. «Es gibt ein paar lästige Formalitäten zu regeln, da Sie dummerweise in diese Straftat mit hineingezogen wurden. Ich hoffe, es wird nicht allzu viel Zeit kosten.»

«Aber sehen Sie, ich müsste …»

Silvana Berguet sah ihren Schwager hilfesuchend an, der wie erstarrt schien und offenbar nicht wusste, was er machen sollte.

«Nein, ich kann Sie jetzt nicht begleiten. Ich habe Verpflichtungen. Kann ich … kann ich später bei Ihnen vorbeikommen?»

«Signora Berguet», entgegnete Rocco geduldig. «Ich habe Sie nicht auf einen Cocktail eingeladen. Hier liegen die Dinge ein wenig anders, glauben Sie mir.»

Die Frau biss sich auf die Lippen. Dann sah sie die Polizisten eindringlich an. «Nein, ich kann jetzt nicht mitkommen. Ich habe einen sehr wichtigen Termin. Um zehn.»

«Bis dahin sind wir längst fertig. Das versichere ich Ihnen», insistierte Rocco.

«Ich … ich muss hier im Haus bleiben, verstehen Sie?», entgegnete die Frau. Sie setzte sich auf ein Kanapee im Stil Louis irgendwas, das unter ihrem Fliegengewicht leicht knirschte.

«Und warum, Signora? Geht es Ihnen nicht gut?»

Silvana legte die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. «Nein, mir geht es nicht gut. Mir geht es überhaupt nicht gut!» Dann begann sie leise zu schluchzen.

Marcello Berguet eilte zu ihr hinüber und versuchte seine Schwägerin zu beruhigen.

Plötzlich hob sie den Kopf: «Ich verlasse dieses Haus nur in Gegenwart meines Anwalts», presste sie wutentbrannt hervor. «Den ich jetzt anrufen werde, um ihn zu fragen, ob dieses Vorgehen üblich ist. Um sieben Uhr morgens einfach ins Haus zu platzen und einen unschuldigen Menschen mit in die Questura zu nehmen. Schließlich bin ich hier das Opfer! Mein Auto wurde gestohlen, nicht ich bin die Diebin! Was habe ich in der Questura zu suchen? Nein, Dottore, ich werde Sie nicht begleiten. Zeigen Sie mich an, führen Sie mich ab, aber freiwillig werde ich dieses Haus nicht verlassen!»

Rocco lächelte. Er machte Italo ein Zeichen, zur Tür zu gehen. Offensichtlich war er zufrieden. «Wie Sie möchten, Signora Berguet. Ich sehe, Sie sind erschöpft und äußerst beunruhigt, und ich möchte Ihnen das Leben nicht schwerer machen, als es schon ist. Kann ich irgendetwas für Sie tun?»

Auf diese Frage hin wurde es still. Alle Beteiligten sahen einander an, aber niemand sagte etwas. Rocco hatte das Gefühl, dass Silvana Berguet kurz davor war auszurufen: «Ja, Sie können etwas für mich tun! Bringen Sie mir meine Tochter zurück!»

Doch stattdessen antwortete Marcello: «Danke, Dottore, es gibt nichts, was Sie für uns tun können. Glauben Sie mir.»

In diesem Moment klingelte das Telefon, und das Geräusch schallte durchs ganze Haus. Silvana Berguet zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Sie starrte erneut ihren Schwager an, der sich den Schweiß von der Oberlippe wischte. Rocco wandte den Blick nicht von den beiden ab. Beim dritten Klingeln stand Silvana auf. «Entschuldigen Sie», sagte sie, doch Rocco war schneller. Er hielt ihr das schnurlose Telefon hin: «Bitte, Signora.»

Silvana griff nach dem Apparat, den Marcello ihr aus der Hand riss, bevor er sich beim fünften Klingeln schließlich meldete, sich umwandte und durch den Flur in Richtung des Wohnzimmers hinter der Glastür ging. «Entschuldigen Sie», sagte er dabei. Doch er kam gar nicht erst beim Wohnzimmer an. Abrupt drehte er sich wieder um und schrie in den Hörer: «Nein, ich will keinen neuen Strom-Gas-Wasser-Vertrag!» Wütend warf er das Telefon auf einen kleinen Sessel. Seine Hände zitterten. «Diese Call-Center … sind eine Plage, finden Sie nicht auch?»

 

Der Himmel hatte sich bewölkt. Italo fuhr schweigend, Rocco hatte sich bereits eine Zigarette angezündet. «Jetzt sag nicht, dass es wieder anfängt zu regnen!»

«Sieht ganz danach aus», entgegnete Italo.

An der Abzweigung zur Staatsstraße wartete Umberto auf dem Motorrad auf sie. Rocco öffnete das Fenster. «Strom-Gas-Wasser?», fragte er.

«Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.» Umberto gab dem Vicequestore das Handy zurück.

«Schon in Ordnung. Danke, Umberto. Du warst eine große Hilfe.»

«Ehrensache, Dottore. Melden Sie sich, wenn ich mal wieder etwas für Sie tun kann. Ach ja, das Auto der Signora. Sollen wir uns darum kümmern?»

«Ja, macht das. Vielen Dank.»

Umberto lächelte, gab Gas, sodass sich die schwere BMW beinah aufbäumte, und verschwand hinter der nächsten Kurve.

«Nicht übel, dein Freund.»

«Wir kennen uns schon seit der Schule.»

«Macht ihr viel zusammen?»

«Nein. Ab und zu spielen wir eine Partie Billard. Und wir wetten beide gern. Er hat immer ein Auge auf die Fußballmeisterschaft, außerdem Basketball, Ski …»

«Und gewinnt ihr?»

«Wir liegen derzeit bei etwas über vierhundert Euro. Nicht schlecht, was?»

Rocco rümpfte die Nase.

«Gehst du vom Schlimmsten aus, Rocco?» Italo sprach nun nicht mehr von den Wettquoten.

«Und du? Hältst du das für eine normale Reaktion auf einen Telefonanruf? Und auf meine Bitte, mit in die Questura zu kommen? Ja, ich gehe hier vom Schlimmsten aus!»

«Eine Entführung?»

«Ganz sicher.» Rocco schwieg eine Weile. «Nur das Handy bereitet mir Kopfzerbrechen.»

«Das Handy?», fragte Italo verständnislos.

«Chiaras Handy. Es liegt in der Schublade auf dem Flur. Wie kommt es dahin? Das würde bedeuten, dass sie nach der Disco nach Hause zurückgekehrt ist. Aber die Täter haben bestimmt nicht an der Haustür geklingelt, um sie zu entführen.»

 

«Die Firma Edil.ber gehört zu fünfundsiebzig Prozent Alessandro Berguet, mit den restlichen fünfundzwanzig Prozent ist sein Bruder Marcello beteiligt, der jedoch nicht dort arbeitet. Er ist Mathematiklehrer am Naturwissenschaftlichen Gymnasium hier in Aosta. Edil.ber baut Wohnungen und Häuser, ist aber auch bei größeren Projekten dabei, beim Flughafen zum Beispiel, der Autobahnausfahrt oder der Restaurierung der Festung von Bard. Gerade haben sie sich um einen von der Region ausgeschriebenen Auftrag beworben.» Caterina Rispoli betete wie ein Mantra sämtliche Informationen herunter, die sie in der kurzen Zeit zusammengesucht hatte. «Sie machen einen Gewinn von etwa zwölf Millionen Euro im Jahr, haben um die zwanzig feste Angestellte und natürlich Handwerker unter Vertrag. Maurer, Zimmerleute und so weiter.»

«Das heißt, die Firma ist ein nicht unbedeutender Arbeitgeber und sichert ein paar Leuten in der Gegend das Einkommen», schlussfolgerte Antonio Scipioni.

«Allerdings lief es einigen Presseberichten zufolge vor ein paar Monaten nicht so gut …», fuhr Caterina fort.

Rocco wandte sich vom Fenster ab. Er hatte die schwarzen Wolken betrachtet, die sich am Himmel über Aosta verdichteten. «Das heißt?»

«In einigen Artikeln war von einer Krise die Rede. Protestierende Arbeiter vor den Toren, Zahlungsverzögerungen, die üblichen Unregelmäßigkeiten.»

«Und dann?»

«Dann scheint sich alles wieder eingerenkt zu haben. Zumindest habe ich nichts Gegenteiliges gefunden.»

«Ich muss unbedingt mit Alessandro Berguet über die Sache reden. Hat jemand eine Idee, wie ich das anstellen könnte?»

«Wir schieben auch diesmal eine Ermittlung vor wie bei der Ehefrau», sagte Caterina.

«Oder irgendeine Überprüfung», schlug Scipioni vor.

«Vonseiten der Kriminalpolizei? Was könnte das wohl sein?», wandte Schiavone ein.

«Ich hab’s!», rief Italo. «Carlo Figus, der Tote aus dem Lieferwagen. Wir behaupten einfach, dass er für Edil.ber gearbeitet hat, und stellen dazu ein paar Fragen.»

«Eine gute Idee! Sehr gut, Italo», lobte Rocco. Dann wandte er sich an die Ispettrice. «Caterina, wenn du dich noch nicht fit genug fühlst, dann geh besser nach Hause.»

«Nein, nein, es geht. Zu Hause würde ich mich nur langweilen.» Das erste Lächeln an diesem Tag erhellte ihr Gesicht. Sogar mit Fieber und Erkältung war Caterina Rispoli eine Klassefrau.

«Bist du sicher, dass das klug ist?»

«Sicher, Dottore.»

«Apropos klug. Vor einer Stunde haben D’Intino und Deruta ein Lebenszeichen von sich gegeben», berichtete Scipioni.

«Wo sind sie denn?», fragte Caterina.

«Sie haben einen Schlüssel und suchen das dazu passende Schloss», erklärte Rocco.

Caterina riss die Augen auf. «Eine Nadel im Heuhaufen?»

«Schlimmer», erwiderte Rocco. «Und was wollten sie?»

«Ich weiß es nicht. Anscheinend mögen sie mich nicht besonders. Sie haben nach Ihnen gefragt und mich wissen lassen, dass sie nur Ihnen direkt Bericht erstatten.»

«Genau wie ihnen befohlen. Gut, wer interessiert sich unter diesen Umständen schon für Dick und Doof. Gehen wir, Italo?»

«Wohin?»

«Zur Firma Edil.ber natürlich. Verblödest du jetzt auch?» Rocco stand auf, griff nach seinem Lodenmantel und fasste in eine der Taschen. «Ach, Caterina, ich habe da noch eine Aufgabe für dich, die du sicher schon aus der Schule kennst.» Er reichte ihr den grünen Zettel vom Notizblock der Berguets.

«Aus der Schule, Dottore?»

«Das mit dem Bleistift. Man schraffiert mit der Mine leicht darüber, um das Geschriebene sichtbar zu machen.»

«Klar, das haben wir früher auch gemacht. Ein guter Weg, um mit Freundinnen geheime Nachrichten auszutauschen.»

«Prima. Dann sieh mal nach, ob auf diesem Blatt auch eine geheime Nachricht steht.»

Caterina griff nach einem Bleistift. «Versuchen wir’s! Oha … ein paar Zahlen. Und ein paar Buchstaben … Moment …» Sie studierte den kleinen Zettel genauer. «Äh … Aspi… ich denke, da steht Aspirin.»

«Schmerztabletten?»

«Genau …», Caterina nickte. «Ein Mittel auf der Basis von Acetylsalicylsäure, hilft gut bei Erkältungsbeschwerden, muss ich sagen: schmerzlindernd, fiebersenkend, entzündungshemmend und so weiter. Ein Allerweltsmittel.»

«Okay, das bringt uns nicht wirklich weiter», sagte Italo.

«Und die Zahlen?»

«Keine Ahnung. Sieht jedenfalls nicht wie eine Telefonnummer aus.»

«Na schön, die Spur ist kalt», konstatierte Rocco. «Dann auf zu Edil.ber, Italo.»

 

Der Firmensitz der Edil.ber befand sich in der Nähe des Flughafens, in einem modernen Gebäude mit Glasfassade. Rocco und Italo stellten den Wagen auf dem Firmenparkplatz ab. An dem Gittertor, durch das sie gekommen waren, flatterte ein weißes Tuch im Wind. Der Überrest eines abgerissenen Transparents mit einem Gewerkschaftslogo. Von dem, was einmal darauf gestanden hatte, war noch Schluss mit … zu lesen und dann Arbeitsplätze!. Ein Hinweis auf eine Protestaktion, die noch nicht allzu lange zurückliegen konnte.

Die Geschäftsleitung der Edil.ber hatte ihr Büro im ersten Stock des Gebäudes. Rocco und Italo nahmen den Aufzug und landeten in einer runden Empfangshalle. Ein blauer Teppich dämpfte ihre Schritte. An den Wänden hingen Baupläne und Fotografien von Flugzeughallen, Brücken und Häusern. Ein erster Einblick in die Bauprojekte des Unternehmens.

Auf einer der Türen prangte in feuerroten Buchstaben die Aufschrift Geschäftsleitung.

Eine untersetzte Dame von etwa sechzig Jahren eilte auf sie zu. «Sie können hier nicht so einfach …»

Rocco hielt ihr wortlos seinen Ausweis unter die Nase, klopfte kurz und öffnete die Tür.

 

Zwei Männer waren im Raum. Der eine saß auf einem weißen Ledersofa, der andere stand vor einem großen Fenster und rauchte nervös eine Zigarette. Rocco beschloss zu raten und wandte sich an den Rauchenden: «Guten Tag, Schiavone, Vicequestore von Aosta. Mein Kollege Pierron.»

Der Mann trat näher und lächelte gezwungen. Seine Miene war angespannt, und auch er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine durchaus edle Krawatte hatte er gelöst, und sein Anzug war verknittert. In entspannterem und ausgeruhterem Zustand war er mit seinen hellen Augen und dem schwarzen gelockten Haar zweifellos ein attraktiver Mann. Im Moment sah er jedoch vollkommen derangiert aus. «Alessandro Berguet», stellte er sich vor und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, in dem sich bereits ein Berg Kippen angesammelt hatte. Er schüttelte Rocco die Hand, seine Handfläche war verschwitzt. «Das ist Dottor Cristiano Cerruti, unser stellvertretender Geschäftsführer», sagte er und wies auf den Mann auf dem Sofa.

Cristiano Cerruti machte keine Anstalten aufzustehen, sondern beschränkte sich auf ein angedeutetes Lächeln. Er hatte einen gepflegten Bart, von der Sorte, die stundenlang mühevoll mit dem Rasierer bearbeitet werden musste, um anschließend auszusehen wie der Rasen von Wimbledon. Aber auch sein Anzug war zerknittert.

«Was kann ich für Sie tun?», fuhr Alessandro Berguet fort. «Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie heute Morgen bereits bei uns zu Hause waren. Geht es immer noch um die Sache mit dem gestohlenen Wagen?»

«Nein. Wir bei der Polizei beherrschen das Multitasking, stimmt’s, Pierron?»

«Aber sicher.»

«Können Sie sich vorstellen, Dottor Berguet, dass mein Agente hier gleichzeitig Auto fahren, telefonieren und Kaugummi kauen kann?»

Alessandro Berguet starrte Rocco an wie einen Bewohner aus einer fremden Galaxie.

«Da wir also multitaskingfähig sind, befassen wir uns mit mehreren Problemen gleichzeitig. Daher …» Rocco streckte die Hand aus, und Italo reichte ihm ein Blatt Papier. «Es geht um einen Ihrer Angestellten. Sein Name ist Carlo Figus. Sagt Ihnen das was?»

Alessandro Berguet dachte einen Moment nach. «Carlo Figus? Keine Ahnung, ich kenne doch nicht jeden Angestellten persönlich. Soll ich in der Personalabteilung nachfragen?»

«Das wäre gut.»

«Aber warum?», fragte Berguet, während er zu dem Telefon griff, das auf der Glasplatte des Schreibtisches lag.

«Er hatte gestern Abend einen Unfall, der ihn das Leben gekostet hat. Auf der Straße nach Saint-Vincent.»

Alessandro Berguet wirkte ehrlich bestürzt. «Das tut mir leid. Fabio? Hören Sie! Können Sie bitte prüfen, ob ein gewisser Carlo Figus für uns arbeitet?» Er wartete einen Moment schweigend, bis sich der Mann am anderen Ende wieder meldete. «Danke … danke, Fabio.» Dann legte er auf. «Ja, Carlo Figus war einer unserer Arbeiter, aber das ist schon ein paar Jahre her, von 2001 bis 2003. Was für eine furchtbare Sache! Wie ist es passiert?»

Rocco sah Italo verblüfft an. Manchmal spielte einem der Zufall doch großartig in die Karten. Er nickte seinem Agente auffordernd zu. Der legte gleich los: «Die Reifen waren alt und abgenutzt. Sie sind geplatzt, und der Wagen ist gegen zwei Bäume geprallt. Figus war sofort tot.»

«Madonna mia …», murmelte Alessandro Berguet.

«Ja. Es ist unsere Pflicht, Sie als Arbeitgeber zu informieren.»

«Aber er hat doch gar nicht mehr für uns gearbeitet, wie Sie gerade gehört haben», wandte Cristiano Cerruti ein, der seinen Hintern immer noch nicht von dem Sofa wegbewegt hatte. «Das heißt, im Grunde geht uns die Angelegenheit gar nichts an. Richten Sie der Familie bitte unser Beileid aus.»

«Entschuldigen Sie, wie war noch mal Ihr Name?», fragte Rocco.

«Cristiano Cerruti. Könnten Sie mir jetzt bitte erklären, warum Sie sich hier nach diesem armen Teufel erkundigen?»

«Sicher. Da der Unfallwagen ein gestohlenes Kennzeichen hatte und das Opfer vorbestraft war, ermitteln wir in diesem Fall. Finden Sie, dass ich Sie deswegen um Erlaubnis bitten muss?»

Wie auf einen inneren Befehl hin stand Cerruti nun endlich von dem Sofa auf. «Haben Sie einen richterlichen Beschluss?»

Rocco brach in Gelächter aus. «Hörst du, Italo, was für einen Quatsch die Leute aus dem Fernsehen haben?» Dann sah er Cerruti eindringlich an. «Den brauche ich nicht. Sie sind angespannt und ziemlich nervös, Dottor Cerruti. Aus meiner Erfahrung heraus rate ich Ihnen, sich wieder hinzusetzen und bis zehn zu zählen.» Dann wandte er sich wieder an Berguet: «Dürfte ich ein paar Worte mit diesem Fabio von der Personalabteilung wechseln?»

«Aber sicher. Fabio Limetti», sagte Alessandro Berguet mit einem Seufzer der Erleichterung. Er war ganz eindeutig froh, die Polizisten wieder loszuwerden. «Ich werde meine Sekretärin bitten, Sie zu begleiten.» Er öffnete die Tür. «Ines!», rief er, und die untersetzte Sechzigjährige erschien wieder im Flur. «Tun Sie mir den Gefallen und begleiten Sie die Herren zu Limetti, ja?»

Die Frau nickte und wies mit der Hand in die Richtung, die vom Aufzug wegführte. «Wenn Sie mir folgen möchten.»

«Werden Sie vorerst in Ihrem Büro bleiben, Dottor Berguet?», fragte Rocco.

«Sicher, sicher. Wenn noch etwas ist, finden Sie mich hier.»

«Sie auch, Dottor Cerruti?»

«Natürlich», entgegnete der und ließ sich wieder auf dem Sofa nieder.

«Gut. Denn ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir uns wiedersehen werden», sagte Rocco in ernstem Tonfall. Es klang fast wie eine Drohung.

 

Fabio Limetti, der Personalchef der Edil.ber, war ein junger Mann um die dreißig mit blondem Haar, heller Haut, großen blauen Augen und kaum sichtbaren Augenbrauen, was ihn ein wenig dümmlich und naiv erscheinen ließ. Aber er war ruhig und entgegenkommend. Mit einer so sanften Stimme, dass sie beinah wie die einer Frau klang, händigte er ihnen die Akten mit Carlo Figus’ Lohnabrechnungen aus und überließ den beiden Polizisten sogar sein Büro, damit sie die Unterlagen in Ruhe studieren konnten.

«Da haben wir also etwas konstruiert, was wirklich den Tatsachen entspricht», sagte Italo, nachdem sie allein waren. «Wie nennt man so etwas noch?»

«Selbsterfüllende Prophezeiung?», antworte Rocco. «Oder einfach exzellente Polizeiarbeit.»

Italo lachte. «Und wonach suchen wir jetzt?»

«Behalte du von hier aus den Parkplatz im Auge. Wenn Berguet das Haus verlässt, folgen wir ihm. Ich sehe mir diesen Kram hier an.» Rocco durchforstete die Papiere. «Vielleicht brauchen wir den Personalmenschen doch.»

Als gehorchte er dem Vicequestore aufs Wort, öffnete Fabio Limetti in diesem Moment mit einem Pappbecher in der Hand die Tür. «Ah, Signor Limetti, Sie kommen genau richtig. Wie ich hier sehe, wickeln Sie Ihre Zahlungen über die Cassa di Risparmio della Vallée ab.»

«Genau. Das ist die Bank, über die wir die Löhne und Gehälter auszahlen.»

«Gut. Sind dort alle Firmenkonten?»

«Nein. Die meisten Konten haben wir bei der Banca Nazionale del Lavoro. Dort hat auch der Chef sein Konto.»

«Und Sie? Bei welcher Bank horten Sie Ihr Geld?»

«Ich, Dottore? Bei dem, was ich verdiene, ist es ein Wunder, wenn ich bis zum Ende des Monats hinkomme.»

Rocco lächelte. «Und sonst? Ist wieder alles im Lot?»

Fabio Limetti sah den Vicequestore unsicher an. Offensichtlich hatte er die Frage nicht verstanden.

Rocco wurde deutlicher: «Ich meine, ob hier bei der Edil.ber alles wieder rundläuft. Ist genug Geld da?»

«Ach so!», meinte Limetti und lächelte wieder. «Ja, ja, alles wieder in Ordnung. Seit einem Monat wird wieder regelmäßig gezahlt. Klar kommt es manchmal vor, dass wir aufgrund fehlender Rücklagen kurzzeitig nicht liquide sind, dass wir mit den Zahlungen in Verzug geraten und die Lieferanten an unsere Tür klopfen. Aber derzeit ist alles ruhig.»

«Das heißt, Ihr Gehalt wird bezahlt.»

«Im letzten Monat ja, und ich hoffe, das wird sich diesen Monat nicht ändern», entgegnete Fabio Limetti mit seiner Mezzosopranstimme.

Rocco erhob sich. «Danke, Fabio, für Ihre Hilfe. Für Ihre große Hilfe.»

 

«Wir werden die beiden Herren weiterhin im Auge behalten», sagte Rocco. «Du kümmerst dich um die Überwachung von Alessandro Berguet und diesem … dem mit dem Bart.»

«Cerruti?»

«Genau. Hol dir Scipioni dazu und dann heftet euch an ihre Fersen.»

Italo legte den ersten Gang ein und fuhr los. Mit hundert Stundenkilometern brausten sie Richtung Aosta. «Soll ich dich an der Questura absetzen?»

«Ja.»

«Du sprichst jetzt mit dem Staatsanwalt, oder?»

«Alles zu seiner Zeit. Denn die Zeit arbeitet gegen uns, mein Lieber.»

Keine drei Minuten später hielt der Dienstwagen vor der Questura. Rocco stieg aus. Es donnerte und fing sofort an zu regnen, als hätte eine riesige Hand eine gigantische Dusche aufgedreht. «Verdammter Mist …» Rocco rannte zum Eingang, um sich in Sicherheit zu bringen. An der Tür schob immer noch Casella Dienst. «Löst dich hier keiner ab?»

«Doch, gleich kommt einer runter. Ein Neuer aus Neapel. Dann habe ich erst mal frei. Ach, Dottore, eben sind D’Intino und Deruta vorbeigekommen. Aber es gibt wohl nichts Neues.»

«Was hast du ihnen gesagt?»

«Das, was Sie mir aufgetragen haben. Dass sie weitersuchen sollen und eine Pause nicht drin ist.»

«Sahen sie müde aus?»

«Müde? Die sahen aus wie zwei … wie heißen die noch, die Bären mit den schwarzen Augen?»

«Waschbären?»

«Genau. Wie zwei Waschbären wegen der schwarzen Augenringe.»

In dem Glauben, den Vicequestore auf seiner Seite zu haben, fing Casella an zu lachen.

Doch Rocco bremste ihn gleich wieder aus: «Casella, was, zum Teufel, ist so witzig? Möchtest du Deruta und D’Intino Gesellschaft leisten?»

«Nein, Dottore.»

«Also, dann gibt es wirklich nichts zu lachen.» Rocco ließ den Kollegen am Eingang stehen.

Auf der Treppe kam ihm Scipioni entgegen. «Ich mach mich mit Italo auf den Weg.»

«Ja, aber fahrt mit zwei Autos. Ihr müsst unabhängig voneinander sein. Wechselt euch ab und haltet ständig Kontakt zu mir oder zu Ispettrice Rispoli.»

«Jawohl. Und danke.»

«Wofür?»

«Für Ihr Vertrauen. Ich bin nämlich kein Schreibtischhengst.» Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand er.

Als Rocco die Tür zu seinem Büro öffnete, war Caterina nicht da, sodass er die Gelegenheit nutzte und sich noch einen Joint gönnte. Dann griff er zum Telefon. «Dottor Bucci-Rivolta? Äh, entschuldige, Pietro. Ich bin’s, Rocco Schiavone.»

«Was kann ich für Sie tun?»

«Nur eine kurze Frage. Auf welche Schule geht Ihre Tochter?»

«Auf das Naturwissenschaftliche Gymnasium in der Via Cretier. Warum?»

 

Habe ich geschlafen? Habe ich geträumt? Wo bin ich?

Sie atmete, so gut es ging, und versuchte ihre Halsmuskeln ein wenig zu lockern. Die Schmerzen hatten beträchtlich nachgelassen. Sie waren noch zu spüren, doch eher wie eine Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, bevor sie eingeschlafen war.

War so viel Zeit vergangen? Sie wusste es nicht.

An den ekelhaften Stoff vor ihrem Gesicht hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt. Inzwischen hatte sie realisiert, dass sie vor einer Betonsäule saß. Sie bewegte ihren Kopf heftig vor und zurück, in der Hoffnung, dass die Kapuze reißen oder wenigstens nicht mehr so fest sitzen würde. Aber es gelang nicht.

Wenn du den Kopf fest genug gegen die Säule rammst, schlägst du dir vielleicht den Schädel ein, und dann ist das Ganze zu Ende.

Schon wieder diese Stimme! Doch Chiara wollte nicht auf sie hören. Sie versuchte noch einmal, ihren Kopf zu befreien, aber vergeblich. Der Stoff hing an der Säule hinter ihr fest. Irgendwo weiter oben.

An einem Nagel? An einem Vorsprung?

Vielleicht, wenn sie einfach nach unten rutschte?

«Jaa!»

Sie musste nach unten rutschen. So weit wie möglich. Sie musste versuchen, sich die Kapuze auf diese Weise vom Kopf zu ziehen. Es war schwer, aber es konnte klappen.

Sie spannte die Bauchmuskeln an, bog sich, so gut es ging, nach hinten durch und schob sich gleichzeitig Stück für Stück nach vorn in Richtung Stuhlkante. Der Stoff rieb über ihr Gesicht. Ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie sich nach unten bewegte und die Kapuze oben blieb.

Sie bog den Rücken noch einmal durch und zog den Bauchnabel nach innen. Das brachte ihr noch ein paar Zentimeter, aber nicht genug.

Noch tiefer. Sie musste noch tiefer runter!

Sie zog das Kinn ran, so weit es ging. Dabei sah sie den Strick, der um ihre Brust geschlungen war.

Damit bin ich an den Stuhl gefesselt! Mit einem Strick um die Brust! Sie wand sich hin und her. Wenn es mir gelingen würde, unter dem Strick hindurchzurutschen … dann hab ich’s! Nur noch ein Stück weiter nach unten. Dann kann ich mir diesen stinkenden Sack vom Kopf ziehen.

Aber du darfst nicht schwitzen.

Wieder diese Stimme.

Wenn du schwitzt, dann klebt alles und rutscht nicht mehr, dann hängst du weiterhin fest.

«Ich schwitze nicht! Ich trinke nicht und schwitze nicht!», schrie sie.

Was hat das damit zu tun? Du hast dich ja auch vollgepinkelt, und jetzt kann es durchaus sein, dass du schwitzt.

«Leck mich!»

Nicht schwitzen …

Die Stimme hatte recht. Sie durfte nicht schwitzen! Wenn sie schwitzte, würde ihr Pullover an der Haut kleben. Aber er musste nach oben rutschen, sonst würde der Strick bleiben, wo er war, um ihre Brust gewickelt, und sie würde weiterhin festhängen wie eine Fliege in der Klebefalle. Sie musste ganz sacht vorgehen. Die Anstrengung dosieren.

Du hast Durst, und wenn der Durst zu groß wird, dann schläfst du ein. Und dann stirbst du, nicht wahr?

«Nein!», schrie sie.

Sie atmete mühsam ein, um ihren Brustkorb zu weiten, atmete mit einem Stoß kräftig aus und ruckte nach unten. Nichts zu machen. Der Strick saß fest.

Es bringt nichts. Du schaffst es nicht. Lächerlich! So kleine Titten, und du kriegst es trotzdem nicht auf die Reihe!

Sie versuchte es erneut. Luft holen, den Brustkorb weiten, nach unten rutschen, ausatmen, noch mal runter. Sie schwitzte.

Mein Kopf. Mir ist schwindelig. Es dreht sich alles.

Du schaffst es nicht!

Dann, ganz plötzlich, passierte es. Ihr Pullover rutschte mitsamt der Fessel nach oben, bis etwa eine Handbreit unterhalb ihrer Kehle. Damit hatte sie mehrere Zentimeter gewonnen.

«Es klappt!», schrie Chiara. «Ich hab’s geschafft!»

Sie hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass der Sack um ihren Kopf immer noch festhing.

Bitte, bitte, bitte …

Ihr Oberkörper hatte deutlich mehr Bewegungsspielraum. Sie lehnte sich zur Seite, zog noch einmal die Bauchmuskeln ein und krümmte sich nach unten. Ein-, zweimal ruckte sie, spürte einen Schmerz auf der linken Seite, gab jedoch nicht nach. Und schließlich …

Luft!

Als hätte sie ein Fenster geöffnet. Gierig sog sie die klare, saubere Luft ein. Erneut wurde ihr schwindelig, aber diesmal war es beinahe angenehm.

Frei! Ich bin frei! Ich kann wieder frei atmen!

Die Kapuze hing hinter ihrem Rücken herunter, schlaff wie die Haut eines Hühnchens. Chiara spuckte den Staub und den Schmutz auf die Erde, der sie seit Stunden gequält hatte. Und dann blickte sie sich um.

Ein etwa zehn Quadratmeter großer Raum. Vor ihr Metallregale mit altem Werkzeug. An der einen Wand hing ein rostiges Waschbecken mit einem tropfenden Wasserhahn. Wie gern wäre sie zu ihm hinübergestürzt, um jeden Tropfen aufzulecken! Durch ein Fenster an der anderen Wand konnte sie den Himmel sehen. Und eine rötliche Katze, die sie seit wann auch immer beobachtete.

 

«Und wo finde ich diesen Max?»

«Massimo Turrini, Raum 4A», antwortete Giovanna und sah ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an. «Aber was ist mit Chiara? Haben Sie sie gefunden?»

Rocco schüttelte den Kopf. «Nein, Giovanna, es gibt noch nichts Neues. Geh jetzt zurück in deine Klasse. Ich frage den Direktor, ob ich mit Max mal reden kann.»

Rocco wandte sich erneut an den Schulleiter, einen etwa sechzigjährigen Mann, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür des Sekretariats lehnte und den kurzen Wortwechsel von dort aus überwacht hatte. Rocco hatte Eugenio Bianchini, den Gymnasialdirektor, bereits in sein persönliches Bestiarium eingeordnet. Er war ein Sorex araneus, besser bekannt als Waldspitzmaus. Eine prominente Himmelfahrtsnase und darunter ein kurzer, buschiger Schnurrbart im Stil der Comicfigur Bristow des britischen Cartoonisten Frank Dickens, kleine dunkle Augen hinter einer Nickelbrille.

«Dottor Bianchini, ich müsste noch mit Massimiliano Turrini in 4A reden. Könnten Sie ihn holen lassen?»

«Hören Sie, Dottor Schiavone, bei aller Bereitschaft, Sie zu unterstützen, warum sollte ich Ihnen in blindem Vertrauen das Gespräch mit meinen Schülern ermöglichen? Dies ist ein ganz normaler Unterrichtstag, und ich möchte vermeiden, dass Ihre Anwesenheit meine Schüler erschreckt oder verunsichert. Ist das wirklich nötig?»

«Es ist nötig.»

«Aber müssten Sie dafür nicht eigentlich einen richterlichen Beschluss vorweisen?»

«Nein.»

«Also, Dottor Schiavone, es hat da ein paar Probleme gegeben mit Max Turrini, wie wir alle wissen.»

«Ich nicht.»

«Na ja, sagen wir, er handelt hin und wieder mit nicht ganz legalen Dingen. Wenn es darum geht …»

«Deswegen bin ich nicht hier. Wenn Max Turrini mit Drogen handelt, werde ich Sie deswegen ein anderes Mal besuchen.»

«Trotzdem. Max ist ein guter Junge, sein Vater ist ein bekannter Arzt, und man darf diese Jugendsünden nicht überbewerten. Charakterlich ist er ein bisschen …»

«Ein bisschen was? Drogenhandel und dann? Hören Sie, vielen Dank für die Information, aber ich bin wirklich aus einem anderen Grund hier. Und ich werde ihn mit Samthandschuhen anfassen.»

Der Direktor ergriff Roccos Arm. «Ich bin zur Diskretion verpflichtet, aber auch dazu, meine Schüler zu schützen. Wenn Sie mit Massimiliano Turrini sprechen wollen, möchte ich zuerst …»

Rocco unterbrach ihn brüsk. «Wie alt ist Massimiliano Turrini?»

«Neunzehn, soweit ich weiß.»

«Gut, dann ist der junge Einstein volljährig. Also wenn ich bitten darf …» Er schob den Direktor zur Seite.

Doch die Waldspitzmaus hatte nicht die Absicht, sich so leicht geschlagen zu geben. «Sie können nicht einfach ohne entsprechende Genehmigung in eine Schule reinplatzen, ohne irgendeinen Wisch von der Questura oder der Staatsanwaltschaft, und verlangen, dass …»

Diesmal wirbelte Rocco herum, packte den Mann am Kragen und sah ihm eindringlich in die Augen. «Hör gut zu, du Schwachkopf. Es ist nicht so, dass ich heute Morgen eine Scheißlangeweile hatte und mir gesagt habe: Rocco, warum gehst du nicht mal eben rüber in das Gymnasium und befragst die Schüler ein bisschen, um die Zeit totzuschlagen? Ich sag dir jetzt mal was, was ich dir deiner Gesundheit zuliebe gern erspart hätte, aber da du darauf bestehst: Ich versuche das Leben einer deiner Schülerinnen zu retten, Chiara Berguet, die bis zum Hals in der Scheiße steckt. Und wenn sich diese Nachricht in der Stadt verbreitet, ist es gut möglich, dass sie dabei draufgeht. Ich werde jetzt also härtere Geschütze auffahren!»

«Sie … Sie haben schon härtere Geschütze aufgefahren», stammelte Bianchini. Rocco ließ ihn los und strich das Jackett des Mannes glatt. «Sie wissen von nichts, denn ich habe nichts gesagt. Wenn es uns gelingt, Chiara zu retten, könnte das ein wenig auch Ihnen zu verdanken sein, was aber nur möglich ist, wenn Sie aufhören, sich querzustellen und mir auf den Sack zu gehen. Verstanden?»

Bianchini nickte.

«Soll ich jetzt in die Klasse gehen, oder lassen Sie den Jungen holen?»

«Ich schicke den Hausmeister. Warten Sie kurz im Sekretariat.» Bianchini eilte davon.

 

Massimiliano Turrini, genannt Max und von Rocco Einstein getauft, machte seine mangelnde Lernbereitschaft durch blendendes Aussehen wett. Er war einen Meter neunzig groß, blond wie ein Engel, sofern es Engel gab, und hatte dunkle, tiefgründige Augen. Hinter den vollen Lippen blitzten weiße gerade Zähne hervor. Seine Nase war relativ groß, was jedoch nicht störend wirkte, sondern ihm etwas Männliches verlieh.

«Ihr wart also zu viert im Sphere.»

«Ja, mein Cousin Alberto mit Giovanna, ich und Chiara. Wir haben getanzt und einen draufgemacht. Aber Chiara hat zu viel getrunken.»

«Was ist passiert?»

«Irgendwann war sie weg. Ich habe sie gesucht und sie auf der Toilette gefunden, wo sie sich übergeben hat. Also habe ich sie nach draußen geschleppt, an die frische Luft, und ihr eine Zigarette gegeben. Na ja, kann ja mal vorkommen, oder?»

«Sicher.»

«Und das war’s, Commissario.»

«Vicequestore, Max, das ist jetzt das dritte Mal, dass ich das sage …»

«Ach ja, Entschuldigung, stimmt ja. Das war’s, ich habe sie nach Hause gebracht und bin gegangen.»

Rocco nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Max sah ihm ungläubig dabei zu. «Dottore, hier ist rauchen verboten!»

«Was du nicht sagst. Weißt du, was ich gehört habe? Drogenhandel ist an den Schulen genauso wenig erlaubt.»

Max senkte den Blick.

«Ist Schluss damit?»

Der Junge nickte.

«Hast du auch Medikamente aus der Praxis deines Vaters geklaut?»

Max lächelte unschuldig, dann kratzte er sich am Kopf. «Früher mal … Benzodiazepine, Rohypnol, Stilnox, also Zeug, das high macht. Nur dass … Ich schwöre Ihnen, ich mach das nicht mehr.» Er legte die gekreuzten Finger an die Lippen und küsste sie zweimal.

«Na schön, Max. Konzentrieren wir uns wieder auf den besagten Abend. Wann genau hast du Chiara nach Hause gebracht? Und hast du gesehen, wie sie ins Haus gegangen ist?»

Der Junge dachte einen Moment nach. «Nein, sie ist aus dem Auto gestiegen und zur Tür gegangen. Und ich bin gefahren.»

«Du hast also nicht gewartet, bis die Tür offen war?»

«Nein. Warum?»

«Na, darum, Max. Weil man das so macht, wenn man ein Mädchen nach Hause bringt. Hat dein Vater dir das nicht beigebracht?»

«Nein. Ich rede nicht viel mit meinem Vater.»

«Klar. Du beschränkst dich darauf, seinen Medikamentenschrank zu leeren. Und mit deiner Mutter?»

«Denken Sie etwa, die bringt mir so etwas bei?»

«Scheiße!» Rocco stand auf. Er öffnete das Fenster und warf die Zigarette raus. Es regnete immer noch. «Hört das denn nie auf?»

«Letztes Jahr hat es in Aosta im Mai noch geschneit.»

«Wenn sich das dieses Jahr wiederholt, laufe ich Amok.» Rocco schloss das Fenster wieder. «Wie läuft es bei dir so in diesem Jahr?»

Max sah ihn irritiert an. «Wie läuft was?»

«Ich meine, wie es in der Schule läuft. Nicht mit den Frauen.»

Max dachte kurz nach. «Ach so, in der Schule … super. Ich werde wohl in Mathe, Physik und Chemie in die Nachprüfung müssen.»

«Nicht schlecht für ein naturwissenschaftliches Gymnasium.»

«Wissen Sie, was echt schräg ist? Mein Mathelehrer ist Chiaras Onkel.»

«Marcello Berguet?»

«Vielleicht kann Chiara ja ein gutes Wort für mich einlegen.» Er grinste, runzelte dann aber nachdenklich die Stirn. «Warum wollen Sie das alles wissen, Dottore? Giovanna hat mich gestern auch schon nach Chiara gefragt.»

«Wann hast du das letzte Mal von Chiara gehört?»

«Sonntagabend.»

«Und seitdem?»

«Ich habe zweimal bei ihr angerufen, aber ihr Handy ist ausgeschaltet. Auch auf WhatsApp-Nachrichten antwortet sie nicht. Wissen Sie irgendwas?»

«Chiara ist vermutlich bei ihrer Großmutter in Mailand.»

«Was? Die ist doch völlig senil!»

«Ach ja? Wie auch immer, Max, das war’s vorerst. Und nicht vergessen: Keine zweifelhaften Geschäfte mehr!»

Der Junge stand auf. «Ich schwör’s.» Er öffnete die Tür, ging jedoch nicht hinaus. «Dottor Schiavone, muss ich mir Sorgen machen?»

«Ein bisschen schon.»

Max sah Rocco in die Augen, dann senkte er den Blick. «Ist Chiara etwas passiert, was Sie mir nicht sagen wollen? Ist sie tot?»

«Nein, sie ist nicht tot, Max. Ganz ruhig. Sie wird schon wieder auftauchen.»

«Hoffentlich. Rufen Sie mich an, wenn es etwas Neues gibt?»

«Sicher. Ich melde mich bei deiner Sekretärin.»

Max verstand die Ironie nicht. «Ich versuche weiter, sie anzurufen. Vielleicht schaltet sie ihr Handy ja wieder an.» Und mit einem kindlich strahlenden Lächeln verschwand er durch die Tür.

 

Sie hatte die rötliche Katze gerufen. Doch die hatte sie lediglich noch eine Weile beobachtet und war dann unbeeindruckt verschwunden.

Katzen sind anders als Hunde.

Die Stimme hatte recht. Ein Hund hätte gebellt. Ununterbrochen. Und vielleicht hätte es jemand gehört.

Musst du nicht wieder pinkeln?

Natürlich musste sie pinkeln. Obwohl sie die ganze Zeit über nichts getrunken hatte. Sie blickte auf ihre Beine hinunter. Die an den Stuhl gefesselt waren. Ihr Rock war hochgerutscht, und auf ihren Schenkeln waren noch Reste des Urins zu sehen.

Ihre Strumpfhose? Wo war ihre Strumpfhose? Sie hatte eine angehabt!

Ich hasse es, keine Strumpfhose zu tragen.

Der Schmerz an ihrem Unterleib wallte wieder auf. Nicht so schlimm wie vorher, aber deutlich spürbar. Chiara schloss die Augen und wartete ab, dass er wieder nachließ.

«Ist da jemand?», rief sie. «He!» Ihre Stimme klang rau und müde. «Bitte!»

Es hat mich doch jemand hergebracht, also müsste doch irgendwer hier sein, oder nicht?

Es musste jemand da sein!

Nein. Keine Menschenseele.

«Sei ruhig! Ich denke nach!»

Entführt. Sie war entführt und hierhergebracht worden. Aber einem Entführungsopfer bringt man doch Wasser und etwas zu essen. Vielleicht in einem Hundenapf, aber man lässt es nicht einfach so zurück, oder?

Auf dem Boden war nichts. Kein Napf oder sonst ein Behälter. Und die alte Holztür war mit einer schweren Kette gesichert, die durch ein Loch in der Wand nach draußen führte.

«Ist jemand da?»

Ich denke, wenn sie kommen, wird es noch schlimmer.

Sie schüttelte sich.

Noch schlimmer?

«Mein Vater wird gleich hier sein. Der bringt alles wieder in Ordnung. Stimmt’s, Papa?»

Draußen rauschten die Blätter im Wind. Dann prasselte Regen herab.

Was ist, wenn dieser Keller überflutet wird?

«Leck mich!»

Du wirst wie eine Ratte ersaufen.

Sie riss mit aller Kraft an ihren Händen. Doch alles, was sie erreichte, war, dass ihr die Fessel noch mehr in die Handgelenke schnitt.

Ich werde hier nicht sterben. Nicht hier! Das ist kein Ort, um zu sterben!

Bist du sicher?

 

Die Cassa di Risparmio della Vallée residierte in einem imposanten Gebäude in der Via François-Gabriele Frutaz. Und im Erdgeschoss desselben befand sich die Hauptgeschäftsstelle. Im Lodenmantel und mit nassem Haar – leider machte der Regen keine Anstalten, dem duftigen Mai zu weichen – versuchte Rocco Schiavone durch die Drehtür einzutreten. Die jedoch auf halber Strecke blockierte. Eine verzerrte Stimme befahl ihm, Schlüssel und andere Metallgegenstände in den dafür vorgesehenen Schließfächern zu deponieren. Rocco gehorchte. Lediglich sein Handy nahm er wieder mit. Doch die Tür blockierte erneut. Hinter der Glasscheibe forderte ihn der Wachmann mit einer brüsken Geste dazu auf, zu den Schließfächern zurückzukehren. Rocco verdrehte die Augen und schloss auch das Handy weg. Woraufhin die Tür zum dritten Mal blockierte. Der Wachmann wiederholte seine Anweisung. Rocco breitete hilflos die Arme aus, um ihm zu bedeuten, dass er nichts mehr bei sich hatte. Aber der Wachmann ließ sich nicht beirren. Jeglichen Protest ignorierend, befahl er Rocco erneut, die Schließfächer aufzusuchen. Der Vicequestore zog seine Brieftasche hervor, hielt den Ausweis der Questura an die Scheibe und forderte den Wachmann auf, näher zu treten und ihn sich anzusehen. Dann zeigte er auf seinen Mund, und weil seine Stimme durch das Panzerglas nicht zu hören war, formte er mit den Lippen die Worte: Polizei-wenn-du-nicht-sofort-diese-Scheißtür-öffnest-trete-ich-dir-in-den-Arsch! Anschließend lächelte er. Der Wachmann signalisierte, dass er verstanden hatte, und betätigte einen Druckknopf neben der Drehtür, die den Vicequestore endlich in die Bank katapultierte. «Was soll der Mist? Muss ich mich komplett ausziehen, um hier reinzukommen?»

«Tragen Sie vielleicht eine Kette?», versuchte der Wachmann, den Mechanismus zu verteidigen.

«Ich trage keinen Schmuck.»

«Irgendwelche Metallteile in den Knochen?»

«Munition in den Eiern, könnte’s die sein?»

Der Wachmann antwortete nicht.

«Ich muss sofort mit dem Direktor sprechen.»

Der Mann wies auf eine Tür neben den Bankschaltern. «Das dritte Büro.»

«Danke.»

«Entschuldigen Sie, aber ich mache nur meinen Job.»

«Ich auch.»

Er wandte sich zu den Schaltern um, an denen die Kunden warteten. Dort saß auch Anna und betrachtete ihn. Rocco deutete ein Lächeln an. Sie kritzelte eilig etwas auf ein Blatt Papier und hielt es in die Höhe, sodass er es gerade so lesen konnte: Musst du immer auffallen?

Rocco breitete hilflos die Arme aus und ging zu den Büros hinüber.

 

«Laura Turrini», sagte die Bankdirektorin zur Begrüßung. «Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Dottor Schiavone.» Sie war etwa Mitte vierzig und wirkte leicht zerstreut.

«Dottoressa Turrini … Erlauben Sie mir eine neugierige Frage: Ist Max Turrini Ihr Sohn?»

«Oh Gott! Was hat er jetzt wieder angestellt?»

«Nichts, nichts. Reiner Zufall.»

Laura Turrini räusperte sich, um den Kloß aus ihrem Hals zu entfernen, den die Sorge kurzzeitig dort hatte entstehen lassen. «Gott sei Dank! Umso besser. Mein Mann und ich haben schon überlegt, ihn auf ein Internat zu schicken, wissen Sie?»

«Dann können Sie ihn auch gleich ins Flugzeug nach Kolumbien setzen, denn so führt ihn der Weg von den Barbituraten seines Vaters wahrscheinlich zielsicher auf die Gehaltsliste des Medellín-Kartells.»

«Tja, da haben Sie wahrscheinlich recht. Bitte setzen Sie sich doch.» Sie wies auf das schmale Sofa, das in dem Büro stand. «Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten oder ein Glas Wasser?»

«Wasser lieber nicht, mir reicht das da draußen», meinte Rocco und zeigte auf das Fenster, an dem Tausende Wassertropfen wie Tränen herabliefen.

Laura Turrini lächelte und nahm neben dem Vicequestore Platz. Ihr elegantes Kostüm in einer undefinierbaren Farbe zwischen Rosa und Violett biss sich mit ihrer hellen Hautfarbe und ihren Sommersprossen. Das blonde Haar hatte sie der geschickten Hand eines guten Friseurs zu verdanken. Die Originalfarbe hatte Laura Turrini selbst sicher schon lange nicht mehr gesehen. Offensichtlich fiel es ihr schwer, den Blick zu fokussieren. Ihre dunklen Augen sandten Botschaften, wandten sich ab, lächelten. Laura Turrini sprach mit den Augen. Dann zwang sie sich, sie konzentriert auf Rocco zu richten. «Wissen Sie, ich habe schon viel von Ihnen gehört. Hier in Aosta verbreiten sich Gerüchte schnell. Sie sind ziemlich clever.»

«Scheint so.»

«Einen Fehler haben Sie allerdings. Sie haben kein Konto bei uns.» Laura Turrini lachte. Ihr Gebiss war genauso perfekt wie das ihres Sohnes. Sie lachte ein wenig zu lange, als wollte sie ihre strahlenden Zähne entsprechend zur Schau stellen. Vielleicht hatte sie die Pose vor dem Spiegel geübt. Den Hals ein wenig nach hinten gebogen, das Kinn vorgestreckt und die Lippen geöffnet, sodass die gesamte Zahnreihe gut zu sehen war.

«Stimmt. Ich habe hier kein Konto.» Rocco kam zum Thema: «Was können Sie mir über die Firma Edil.ber sagen?»

Laura Turrinis Lächeln erlosch. «Was wollen Sie wissen?»

«Sie hat hier sehr wohl ihre Konten, oder?»

«Sagen wir, dass diese Bank eine Anlaufstelle für die Finanzen des Unternehmens ist.»

«Gewähren Sie der Firma Kredite?»

«Sicher. Wir haben die Firma Edil.ber schon immer unterstützt. Aber dürfte ich erfahren, wieso Sie das interessiert?»

«Wir würden gern verstehen, was vor ein paar Monaten der Grund für die Probleme mit den Angestellten war …»

Laura Turrini nickte und strich sich den Rock an den Knien glatt. «Ja. Zahlungsschwierigkeiten. Edil.ber hatte verspätete Geldeingänge zu verzeichnen, doch dann hat sich Gott sei Dank alles wieder geregelt.»

«Haben Sie Edil.ber in dieser Zeit finanziell unter die Arme gegriffen?»

Die Direktorin schwieg einen Moment. «Ja», antwortete sie dann.

«Ich weiß, dass Sie mir nicht antworten müssen. Dürfte ich dennoch wissen, mit wie viel Geld Sie Edil.ber ausgeholfen haben?»

«Wie Sie gesagt haben: Darauf muss und kann ich nicht antworten.»

«Wenn ich einen richterlichen Beschluss hätte, dann schon?»

«Ich denke, ja.»

Rocco nickte. «Aber könnten Sie mir mitteilen, seit wie vielen Jahren Sie schon mit Alessandro Berguets Firma zusammenarbeiten?»

«Sicher. Seit über vier Jahren.»

«Und Alessandro Berguet ist der Kopf der Firma?»

«Ich würde sagen, ja. Zusammen mit Ingenieur Cerruti. Die beiden sind gut aufeinander eingespielt. Cerruti arbeitet noch nicht lange für das Unternehmen, aber er hat sich schnell unentbehrlich gemacht.»

«Und Alessandros Bruder? Marcello?»

«Marcello? Marcello ist Lehrer, der Mathelehrer meines Sohnes übrigens. Er arbeitet nicht für das Unternehmen. Das wissen Sie doch sicher. An der Firma ist er nur prozentual beteiligt. Und er ist Mitglied des Vorstands, aber er trifft keine wichtigen Entscheidungen.»

«Kennen Sie die Familie Berguet gut?»

«Silvana und ich waren schon zu Schulzeiten befreundet. Und unsere Kinder sind ein Paar, wie Sie bestimmt wissen.»

«Dottoressa Turrini, hat Alessandro Berguet bei Ihnen auch ein Privatkonto?»

«Ja, das hat er.»

«Und könnten Sie mir sagen, ob es dort in den letzten Tagen zu bedeutenden Geldbewegungen gekommen ist?»

«Nein, diese Frage kann ich leider nicht beantworten.»

«Ist er, finanziell gesehen, gut gestellt?»

«Kein Kommentar.»

«Nur mit richterlichem Beschluss?»

«Nur mit richterlichem Beschluss, Dottor Schiavone.»

«Sie haben mich doch nicht belogen, oder?»

Laura Turrini blickte Rocco empört an. «Ich bitte Sie, wieso sollte ich?», fragte sie schrill.

«Ich wollte nur sichergehen. Danke, dass Sie mich so unkompliziert empfangen haben. Einen schönen Tag noch.»

Laura Turrini war die Erleichterung über das Ende des Gesprächs deutlich anzusehen.

 

Er hasste Dienstwagen. Bei allen kam die Kupplung viel zu spät, aus dem Motorraum drangen mysteriöse, beunruhigende Klopfgeräusche, es gab keinen Zigarettenanzünder, die Sitze waren unbequem und durchgesessen, und die abgenutzten Scheibenwischer hinterließen Streifen auf der Windschutzscheibe. Rocco wollte den Wagen gerade zurück zur Questura fahren, um ihn gegen sein eigenes Auto auszutauschen, als Beethovens Neunte Sinfonie erklang, die einen Anruf auf seinem Handy ankündigte und sogar das Geräusch der aufs Wagendach prasselnden Regentropfen übertönte.

«Was gibt’s, Italo?»

«Hören Sie, Dottore …»

«Dottore», hatte er gesagt, also war Italo nicht allein.

«Ja?»

«Vielleicht ist es nicht wichtig, aber Alessandro Berguet hat das Firmengebäude verlassen und ist in ein Geschäft gegangen.»

Rocco setzte den Blinker und hielt an. «Dann braucht er wohl irgendwas, oder?»

«Ich denke nicht. Es ist ein Geschäft für Kindermode. Es heißt Biribimbi.»

«Biribimbi? Was für ein Scheißname ist das denn?»

«Was weiß ich? Ich hab ihn mir nicht ausgedacht.»

«Und was hat Berguet so Dringendes in einem Kindermodegeschäft zu erledigen?»

«Und dann auch noch für Kinder von null bis zehn Jahren!», fügte Italo hinzu.

«Scipioni, du bist auch da, oder?»

«Ja.»

«Dann kann Scipioni Berguet im Auge behalten. Du, Italo, heftest dich dem anderen an die Fersen … Wie heißt der noch? Cerruti, Berguets Stellvertreter.»

«In dem Regen?»

«Wieso, ich dachte, ihr habt zwei Wagen?»

«Nein, nur einen.»

«Verdammt!», fluchte Rocco und hieb mit der Faust aufs Armaturenbrett, wobei direkt oberhalb des Radios ein Riss im Plastik entstand. «Aber ich habe euch doch gesagt, ihr sollt unabhängig sein!»

«Dotto’, bei dem anderen Wagen war der Tank leer.»

«Na toll! Dann nimm dir jetzt ein Taxi, fahr zur Questura und besorg dir ein anderes Auto. Das Taxi zahle ich.»

«Ein Taxi? Hier in Aosta?»

Rocco blickte aus dem Fenster und fluchte vor sich hin. Plötzlich erregte auf der Straße etwas seine Aufmerksamkeit.

«Also, was machen wir, Dottore? Dottore?»

Rocco antworte nicht. Er stieg aus dem Auto und marschierte schnurstracks zu einem Fahrzeug auf der anderen Straßenseite. Mit einem Ruck öffnete er die hintere Tür des Wagens.

«He? Wer …?»

Rocco setzte sich auf die Rückbank und strich sich durchs nasse Haar.

«Dottore!»

«So. Jetzt nimmst du meinen Wagen.» Er übergab Italo den Schlüssel. «Da, der Lancia da draußen, siehst du ihn?»

«Also wir haben telefoniert und waren …»

«Keine zehn Meter voneinander entfernt. Du, Scipioni, bleibst an Berguet dran. Ist das das Geschäft?» Rocco spähte durch die Windschutzscheibe.

«Genau», bestätigte Scipioni.

Auf dem Schaufenster war zu lesen: Biribimbi! Alles für Ihre Biribimbi. Von null bis zehn Jahren.

«Kann mir einer erklären, was ein Biribimbo ist?»

«Keine Ahnung, Dotto’. Seit einer halben Stunde sitze ich vor dieser Scheibe und denke darüber nach.»

«Mal sehen, wie lange du noch davorsitzen musst. Habt ihr einen Schirm?»

«Hinten.» Scipioni zeigte auf die Hutablage. Rocco drehte sich um, griff danach und öffnete die Tür. «Also, Italo, mach dich auf den Weg. Und wenn es etwas Neues gibt, ruft an.»

«Warten Sie!», hielt Italo ihn zurück.

«Was ist?»

«Ist genügend Benzin im Tank?» Er hielt den Schlüssel des Lancias hoch.

Rocco verdrehte die Augen. Dann nahm er einen Fünfzig-Euro-Schein aus seiner Brieftasche. «Geh tanken, den Rest kannst du behalten, und hör auf, mir auf den Sack zu gehen!» Damit verließ er den Wagen und stürzte sich in den herabprasselnden Mairegen.

 

Nur zwei Pfützen, die Rocco voll erwischte, reichten aus, um das elfte Paar Clarks seit seiner Ankunft in Aosta zu ruinieren.

«Verdammter Mist!»

Außerdem fehlten an Scipionis Made-in-China-Schirm drei Streben, sodass er schlaff wie eine Piadina herabhing, was dazu führte, dass das Wasser auf Roccos Lodenmantel tropfte und in seinen Kragen lief. «Bei Gott und allen Heiligen, diese verfluchte Stadt mit ihrem ständigen Regen und dem Wind! Mir ist so was von scheißkalt!»

Die Questura war keine hundert Meter mehr entfernt, er musste nur noch die Straße überqueren. Die Autos, die über den Corso Battaglione brausten, zogen wie Motorboote auf dem Meer aufschäumendes Kielwasser hinter sich her. Es gab keinen Fußgängerüberweg, was für einen Römer jedoch kein Problem darstellte. Die Einwohner der italienischen Hauptstadt, also auch Rocco, waren es gewohnt, selbst eine dicht befahrene siebenspurige Straße unmittelbar hinter einer Kurve zu überqueren. Allerdings musste man dazusagen, dass ein großer Teil der städtischen Gesundheitskosten für Unfallopfer aufgewendet werden musste, die von rücksichtslosen Rasern über den Haufen gefahren worden waren. Die Römer hielten, wie allgemein bekannt und in jedem Reiseführer nachzulesen ist, an keinem Zebrastreifen an, auch nicht wenn gerade eine Neunzigjährige mit Rollator die Straße überquerte.

Rocco betrat, ohne nachzudenken, die Fahrbahn. Die Autos hupten und blinkten auf, doch dank seines römischen Trainings gelang es ihm, den Weg über die Straße mit der Eleganz eines Toreros zu meistern und unverletzt die Questura zu erreichen. Abgesehen von seinen Clarks, die inzwischen wie zwei verschimmelte Orangenschalen aussahen, die man nur noch in den Biomüll werfen konnte, hatte der Regen keinen größeren Schaden angerichtet.

 

«Ja, ich weiß … Was soll man machen? Im Übrigen …» Furio konnte nicht mehr. Seit Stunden saß er in der Bar Settembrini in der gleichnamigen Straße im römischen Viertel Prati, um sich Adeles Liebeskummer anzuhören. Es ging um ihre scheinbar am Ende angekommene Beziehung zu Sebastiano. Vergeblich hatte Furio versucht, die Lage zu entspannen, ihr zu erklären, dass Seba nun einmal war, wie er war, immer ein wenig unaufmerksam schien, sie aber in Wahrheit noch liebte wie am ersten Tag. Doch Adele hörte nicht auf ihn. Sie redete und redete, und inzwischen war es Furio scheißegal, ob die beiden ihre Probleme geregelt bekamen oder nicht.

Wie eine kaputte Schallplatte wiederholte er unaufhörlich: «Ja, ich weiß … Was soll man machen? Im Übrigen …»

Es war ein Uhr mittags. Seit zehn Uhr früh saß er nun schon an dem wackligen Tisch und hatte nicht mehr als drei Espressi, einen Orangensaft und einen Schokomuffin zu sich genommen.

«Ja, ich weiß … Was soll man machen? Im Übrigen …»

Wo hatte Adele nur diese Energie her? Er starrte auf ihren Mund, der sich unaufhörlich bewegte und Worte ausspuckte, deren Sinn er längst nicht mehr aufnahm und die zu einem anhaltenden, jeder Logik entbehrenden Hintergrundgeräusch geworden waren.

Drauf geschissen, dachte Furio. Wenn Adele Schluss machen wollte, sollte sie es doch tun! Wie oft hatten er, Brizio und sogar Rocco Seba schon gesagt, dass er Adele verlieren würde, wenn er so weitermachte. Er schenkte ihr einfach nicht genügend Aufmerksamkeit. Zu Hause verbrachte Seba mit mürrischem Gesichtsausdruck Stunden vor dem Fernseher oder am Computer im Internet.

Und Adele? Sie, die an jedem Finger zehn Männer haben konnte, hatte die Nase voll. «Der ist schlimmer als ein alter Bär. Und er stopft wahllos alles in sich rein. Hast du gesehen, wie fett er geworden ist?»

In Wahrheit war Seba, soweit Furio sich erinnern konnte, schon immer so dick gewesen, aber um Adele recht zu geben, nickte er brav.

«Ja, ich weiß … Was soll man machen. Im Übrigen …»

«Ich habe versucht, ihn mit Krawattenrobert eifersüchtig zu machen. Das hat für zwei Tage funktioniert. Danach war alles wieder wie vorher.»

Plötzlich unterbrach Adele die Monotonie, den eintönigen, beinah einschläfernden Rhythmus ihrer Klagen, und ergriff Furios Hände. «Furio, hilf mir!», bat sie ihn.

«Dir helfen? Und wie soll ich dir helfen?» Wenn er darauf nur irgendeine angemessene Antwort finden würde, wäre dieses nervtötende Treffen endlich überstanden. Eine drastische Lösung musste her, die Adele neue Hoffnung gab und ihn endlich von diesem Tisch erlösen würde, bevor er noch Schimmel ansetzte. «Du solltest einfach mal verschwinden», sagte er aus einer Eingebung heraus.

«Und wohin?»

«Zu deiner Mutter oder zu deinem Bruder nach Brescia. Hau einfach ab, ohne Seba etwas zu sagen, und mach dein Handy aus. Wenn er mich fragt, weiß ich von nichts.»

«Mein Bruder ist nicht mehr in Brescia. Er ist nach Berlin versetzt worden. Und zu meiner Mutter kriegen mich keine zehn Pferde.»

«Du hast doch sicher irgendeine Freundin.»

«Ja, in Rom.»

«Nein, nicht Rom. Hier findet er dich.» Dann kam Furio eine verwegene Idee. «Fahr zu Rocco.»

«Nach Aosta?»

«Ja, genau. Rocco wird bestimmt mitspielen.»

«Furio, ich weiß nicht. Ich habe seit Monaten nichts von Rocco gehört.»

«Ruf ihn doch mal an. Die Nummer ist immer noch die gleiche. Fahr zu ihm und um den Rest mach dir keine Sorgen. Um Seba kümmere ich mich. Und ich halte dich auf dem Laufenden, was er macht, ob er sich die Haare rauft oder nicht. So kannst du dir wenigstens in Ruhe klar darüber werden, was du eigentlich willst.»

«Vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht.»

«Wirklich?»

Furio war glücklich. Er hatte die Lösung gefunden! Adele lächelte wieder, und er konnte endlich das Settembrini verlassen und mit knurrendem Magen zu Stella und Brizio gehen, um sich den Bauch mit Spaghetti all’amatriciana vollzuschlagen.

 

Die Stunden vergingen, und jede weitere Minute konnte Chiara Berguet das Leben kosten. Möglicherweise lag das Lösegeld schon bereit, waren die Vereinbarungen getroffen und die Übergabe stand kurz bevor. Rocco konnte nicht länger warten und musste den Staatsanwalt einweihen. Zunächst hörte Baldi ihm eine Viertelstunde lang aufmerksam zu. Ohne zu nicken, vollkommen bewegungslos, erstarrt wie ein Kaninchen vor der Schlange. Oder umgekehrt. Nachdem Rocco die Lage geschildert hatte, holte Baldi tief Luft. «Warum erst jetzt?»

«Weil ich mir sicher sein wollte. Und das bin ich nun.»

«Und wenn es bereits zu spät ist?»

«Das glaube ich nicht.»

«Woraus schließen Sie das?»

«Chiara ist in der Nacht von Sonntag auf Montag verschwunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Entführer bis heute Morgen noch keinen Kontakt zu den Eltern aufgenommen haben. Sie werden das also frühestens heute im Verlauf des Tages getan haben.»

Hyperaktiv, wie Baldi war, sprang er auf und marschierte schweigend in seinem Büro auf und ab, ohne Rocco weiter zu beachten. Den dies jedoch nicht irritierte. Er war das surreale Verhalten des Staatsanwaltes gewohnt. Wie ihm auffiel, stand nach Monaten das Foto von Baldis Frau wieder auf dem Schreibtisch, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass die Ehe vielleicht doch noch eine Chance hatte.

Als Baldi sich wieder hinsetzte, hatte er ein Stück Gebäck in der Hand und kaute geräuschvoll. «Möchten Sie auch?»

«Nein danke.»

«Schmeckt eklig. Kommt aus dem Automaten hier im Haus. Und wie gehen Sie in der Sache nun vor?»

«Zwei meiner Männer überwachen den Vater des Mädchens und seinen Kompagnon.»

«Mhm.» Der Staatsanwalt biss noch einmal von dem trockenen Gebäck ab. «Es liegt keine Anzeige vor. Eine Telefonüberwachung müsste ich also ohne Anzeige anordnen.»

«Ist das gegen das Gesetz?», fragte Rocco.

Der Staatsanwalt sparte sich die Antwort. Er knüllte die Plastikverpackung des Teilchens zusammen und warf sie in den Papierkorb, doch sie prallte am Rand ab und fiel auf den Boden.

«Plastik», meinte Baldi. «Wir ersticken im Plastikmüll.»

Rocco nickte.

«Irgendwo auf dem Meer hat sich eine regelrechte Insel aus Plastikmüll von der Größe Europas angesammelt. Dabei könnte es so leicht sein.»

Es gab offenbar kein Problem, weder politischer, ökologischer noch verteidigungstechnischer Natur, für das Baldi keine Lösung parat hatte. Von den Diäten der Abgeordneten bis zum Rentendilemma. Von Rüstungsfragen bis zur Staatsverschuldung oder zur Arbeitslosigkeit, allem war seiner Überzeugung nach auf simple, kinderleichte Art beizukommen.

«Wissen Sie, wie wir uns des gesamten Plastikmülls auf unserem Planeten entledigen könnten? Indem wir das Zeug einfach aus der Erdumlaufbahn raus ins All schießen. Jeder Kontinent müsste Raketen bauen, mit denen anstatt Satelliten, wovon es inzwischen mehr als genug gibt, Tonnen an Plastikmüll in den Weltraum transportiert werden. Völlig egal, wenn dann ein Müllberg von der Größe eines Kontinents in der Galaxis herumschwirrt! Es wäre nicht mehr als ein Tropfen Wasser im Ozean. Und uns würde es das Überleben garantieren!»

«Das scheint mir eine gute, aber sehr kostspielige Idee», wandte Rocco ein.

«Kostspielig? Warum? Wenn der Staat die Raketen bauen lässt, würden nur Material- und Treibstoffkosten anfallen.»

«Und die Arbeitskräfte?»

«Dafür könnte man all die Nichtstuer mobilisieren, die bisher auf Staatskosten eine ruhige Kugel schieben. Allein hier in der Staatsanwaltschaft gibt es mindestens ein Dutzend davon.»

«Könnte man nicht erst mal versuchen, Plastikverpackungen einfach zu verbieten?», schlug Rocco vor.

«Hm, das ist vielleicht eine Überlegung wert … Aber um zu unserem Thema zurückzukehren: Ich bin mit Ihrem Vorgehen einverstanden. Bleiben wir dran. Möglichst ohne Aufsehen zu erregen. Das wäre zu gefährlich.»

«Ich bitte Sie nur um eine Überprüfung der Finanzen der Firma Edil.ber. Ich glaube nicht, dass es dem Unternehmen besonders gutgeht. Außerdem möchte ich wissen, was mit der Banca della Vallée gelaufen ist. Die Direktorin heißt …»

«Laura Turrini. Ich kenne sie gut. Was genau haben Sie da im Sinn?»

«Ich weiß nicht, aber wenn es in einer Firma Proteste der Gewerkschaft und der Arbeiter wegen ausstehender Zahlungen gibt und plötzlich ist alles wieder in Ordnung, dann muss ja irgendwoher Geld gekommen sein.»

«Und Sie wollen wissen, ob die Cassa di Risparmio da eingesprungen ist.»

«Genau, mehr nicht.»

«Aber Sie vermuten, dass es nicht die Bank war, die der Firma aus der Klemme geholfen hat?»

«Exakt. Ich habe schon ein paar Berufsjahre auf dem Buckel, und so etwas begegnet mir ja nicht zum ersten Mal. Unternehmer geraten öfter mal in Liquiditätsschwierigkeiten und …»

«Natürlich, man hört von gewissen Dingen … Aber Laura Turrini ist äußerst seriös, und die Bank, die sie leitet, gilt als absolut vertrauenswürdig. Seit Jahren hat es nicht den kleinsten Verdacht gegeben, die sie mit irgendeiner unsauberen Sache in Verbindung gebracht hätte.»

«Aber ich muss dem nachgehen.»

Der Staatsanwalt nahm eine kleine Flasche Wasser aus einer der Schubladen seines Schreibtisches und trank sie in einem Zug zur Hälfte aus. «Bah … ekelhaft … Was die Bank angeht, würde ich erst mal prüfen, ob es irgendwelche auffälligen Geldbewegungen gegeben hat. Wenn das Mädchen, wie Sie denken, entführt worden ist, muss Alessandro Berguet etwas unternehmen, um zahlen zu können, oder?» Er leerte die Wasserflasche und warf sie in den Papierkorb. Diesmal traf er.

«Ich glaube nicht, dass sie schon bezahlt haben. Dafür ist es noch zu früh.»

«Damit könnten Sie recht haben, Schiavone. Außerdem kann jemand, der eine Firma von der Größe der Edil.ber besitzt, sicher auch auf sonstiges Vermögen zurückgreifen. Andere Finanzmittel. Er wird wohl nicht einfach zum Bankschalter gehen und zwei Millionen Euro von seinem Konto abheben.»

«Stimmt. Aber Entführer wollen Bargeld, keine Gutschrift.»

«Ach wirklich?», meinte Baldi ironisch. «Um an Bargeld zu kommen, wird er eine Weile brauchen. Mehrere Tage. Vielleicht wird er auch noch andere Konten anzapfen. Hier in Italien und möglicherweise auch im Ausland. Gut, ich kümmere mich darum. Sie konzentrieren sich auf die Familie.»

Rocco stand auf. Doch Baldi hielt ihn zurück. «Wissen Sie, dass die Firma Edil.ber an einer bedeutenden Ausschreibung der Region teilnimmt? Wir müssen also äußerst behutsam vorgehen.»

«Deshalb, Dottor Baldi, wollte ich ganz sicher sein, bevor ich damit zu Ihnen komme», entgegnete Rocco.

«Das war klug von Ihnen. Wer weiß in der Questura davon?»

«Außer mir nur meine verlässlichsten Leute.»

«Dick und Doof auch?», erkundigte sich Baldi.

«Nein, die nicht.»

«Vernünftig. Wenn irgendetwas davon an die Presse gerät, mache ich Sie dafür verantwortlich.»

Rocco sah dem Staatsanwalt in die Augen. «Das könnte ich genauso gut sagen. Wer garantiert mir, dass es hier in der Staatsanwaltschaft keine undichte Stelle gibt?»

Baldi hielt seinem Blick stand. «Das habe ich nicht gehört.»

«Besser wär’s. Denn wenn einer meiner Leute sich von der Presse schmieren lassen würde, hätte die Sache heute in der Zeitung gestanden.» Er griff nach dem Exemplar von La Stampa auf Baldis Schreibtisch und hielt es ihm unter die Nase. «Und hier ist nichts davon zu lesen.»

Baldi nickte. Lächelte. Nahm die Zeitung.

«Sie und ich werden noch eine lange gemeinsame Wegstrecke zurücklegen.»

«Ich weiß nicht, Dottore. Der einzige Weg, den ich gehen will, führt mich direkt an die Côte d’Azur, um für den Rest meines Lebens in der Sonne zu liegen.»

«Sie sollten es wie ich machen. Schaffen Sie sich ein schickes Boot an anstatt eines Hausese am Meer. Dann können Sie jeden Tag an einem anderen Strand liegen.»

«Ich hasse Boote, ich hasse Wellen und den Gestank nach Algen. Ich muss mich bewegen können. Außerdem habe ich nicht mal einen Bootsführerschein.»

«Ich werde mir irgendwann den Traum von einem schneidigen Zweimaster erfüllen und ein für alle Mal hier verschwinden.»

«Dann dürfen Sie gern mal an meinem Strand vorbeikommen. Aber vielleicht könnten Sie mir bis dahin noch einen Gefallen tun? Ich müsste möglichst viel über ein Geschäft hier in Aosta wissen, es heißt Biribimbi.»

«Wie?»

«Biribimbi», wiederholte Rocco, ohne eine Miene zu verziehen.

«Was ist das denn für ein Name?»

«Wir raten noch. Irgendein geheimnisvolles Werbekonzept, das wir nicht durchschauen.»

«Biribimbi. Und warum interessieren Sie sich für den Laden?»

«Weil unser Freund Alessandro Berguet sich ungewöhnlich lange darin aufgehalten hat. Und in dieser heiklen Situation kommt es mir reichlich seltsam vor, dass ein Unternehmer zum ausgiebigen Shoppen in ein Geschäft für Kinder von null bis zehn Jahren geht. Zumal Chiara ein Einzelkind ist und bereits achtzehn. Was denken Sie?»

Der Staatsanwalt überlegte. «In einer Stunde schicke ich Ihnen, was Sie brauchen, per Fax in die Questura. Und jetzt muss der Herr Staatsanwalt wieder an die Arbeit.» Er stand auf und hielt Rocco die Hand hin, der keine andere Wahl hatte, als sie zu schütteln. «Und denken Sie dran, Schiavone, absolute Diskretion. Schließlich steht das Leben eines Mädchens auf dem Spiel.»

«Meine Worte.»

«Ich wollte Ihnen nur noch einmal empfehlen, sich auf Methoden zu beschränken, die Ihrer Position angemessen sind.»

«Wie immer also.»

«Da möchte ich widersprechen, was Ihnen klar sein dürfte.»

«Könnte ich meine Hand wiederhaben?»

«Sicher.» Endlich ließ der Staatsanwalt ihn los.

 

Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Wie lange war sie schon hier? Zwei Tage? Drei? Draußen war es bereits wieder dunkel. Es war erneut Abend geworden.

Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie lange ein Mensch überleben konnte, ohne etwas zu trinken. Sie hatte vor kurzem etwas darüber gelesen oder vielleicht auch im Fernsehen gesehen? Fünf Tage? Sieben?

Sie fühlte sich schwach und verbrachte die Zeit damit, das Jucken und den Schmerz zu verdrängen. Alle Muskeln, die sie bewegen konnte, taten weh. Ihr Hintern, ihre Hände und Füße kribbelten. Mangelnde Durchblutung.

Vielleicht eine Woche, ohne etwas zu trinken. Und gefesselt? Wie lange würde das ihr Körper aushalten? Sechs Tage? Fünf?

Die rötliche Katze. Wo ist die rötliche Katze? Sie muss doch jemandem gehören, vielleicht jemandem, der hier in der Nähe wohnt.

Ja, aber sie hören dich nicht.

Sie hatte geschrien, bis sie keine Stimme mehr hatte. Völlig unnötig hatte sie sich die Kehle wund gebrüllt. Niemand hatte sie gehört.

Es konnte eine streunende Katze sein. In der Stadt gab es streunende Katzen. Befand sie sich also in Stadtnähe?

Wie kommst du darauf? Katzen gibt es überall. Auch auf dem Land. Und wer sagt, dass du in Aosta bist? Du könntest überall sein.

«Wo seid ihr? Verdammt, wo seid ihr?»

Wo ist der, der mich hier angebunden hat? Wo? Warum kommt er nicht und bringt mir etwas zu trinken? Ich habe Durst! Ich habe Durst und Hunger!

Die alte Holztür bebte unter einem plötzlichen Schlag. Chiaras Herz begann heftig zu klopfen. Ihr gefror das Blut in den Adern, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Da sind sie. Sie kommen!

Noch zwei Schläge an der Tür. Sie wartete darauf, dass die Kette rasselte und die Tür aufging, dass ein Mann, vielleicht mit einer Sturmhaube auf dem Kopf, mit Essen und Wasser hereinkam.

Mein Gott! Sie hatte keinen Sack mehr über dem Kopf. Sie würde den Mann sehen können. Was würde geschehen, wenn der Entführer ohne Maskierung hereinkam und sie ihn erkannte?

Dann tötet er dich!

«Ich schließe die Augen! Ich schließe die Augen!», rief sie mit der kläglichen Stimme, die sie noch hatte. «Ich habe den Sack nicht mehr über dem Kopf, aber meine Augen sind geschlossen. Ich sehe nichts, ich schwöre es!»

Unruhig wartete sie. Mit geschlossenen Lidern. Sie wartete darauf, das Geräusch der zurückgezogenen Kette zu hören, das Öffnen der Tür.

Doch es geschah nichts.

Die Sekunden vergingen. Sie öffnete die Augen.

 

Der Staatsanwalt verlor keine Zeit. Eine knappe halbe Stunde später spuckte Roccos Fax jede Menge Informationen über das Kindermodegeschäft aus. Italo, den er ins Büro zurückbeordert hatte, saß da und wartete. Caterina war wegen eines erneuten Fieberschubs nach Hause gegangen.

«Der Laden gehört einem gewissen Carlo Cutrì. Wohnhaft in Lugano. Er hat einen Teilhaber hier aus dem Aostatal namens Michele Diemoz.» Rocco legte das Fax auf den Schreibtisch. «Ich denke, wir sollten dem Mann mal einen Besuch abstatten. Wie spät ist es?»

«Viertel nach sechs.»

«Beeilen wir uns.»

«Rocco, ich bin todmüde. Hast du vergessen: Wir sind seit zwei Uhr nachts auf den Beinen.»

«Dann geh nach Hause. Und sag das auch Scipioni. Ist er immer noch an Berguet dran?»

«Ja. Er hat eben angerufen. Alessandro Berguet ist gegen halb sechs heimgefahren und hat das Haus nicht mehr verlassen. Seine Frau und sein Bruder sind ebenfalls immer noch dort.»

«Und Cerruti?»

«Ich habe mich die ganze Zeit an ihn drangehängt. Er fährt einen Audi TT und scheint gern junge Mädchen abzuschleppen.»

«Was hat er gemacht?»

«Er war bei einem Notar, hier ist die Adresse.» Italo legte einen Zettel auf Roccos Schreibtisch. «Dottor Enrico Maria Charbonnier. Die Kanzlei ist in der Rue Piave, also in deiner Nachbarschaft.»

«Alles klar. Jetzt leg dich eine Runde aufs Ohr. Ich kümmere mich allein um das Geschäft.»

«Danke. Und morgen?»

«Zur üblichen Zeit.»

«Geht klar!»

«Sag mal, gibt es hier in Aosta eigentlich noch ein Geschäft, das Schuhe von Clarks verkauft? Das, wo ich mich bisher eingedeckt habe, ist in Konkurs gegangen.»

«Hast du keine mehr?»

Rocco schüttelte den Kopf.

«Alle elf Paar hinüber?»

Rocco nickte.

«Warum versuchst du es nicht mal mit anderen Schuhen?»

«Warum kümmerst du dich nicht um deinen Kram? Also gibt’s noch eins oder nicht?»

«Ehrlich gesagt, keine Ahnung …»

«Schön, solltest du eins entdecken, dann kauf mir ein Paar. Größe 44.»

«Verstanden …»

Rocco erhob sich. «Ich mach mich auf den Weg, bevor die Biribimbis auch ins Bett gehen. Neuigkeiten von Dick und Doof?»

«D’Intino und Deruta?», fragte Italo, während er ebenfalls aufstand. «Wie es aussieht, nichts. Missing in action.»

Rocco nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.

 

Inzwischen war es fast komplett dunkel. Der letzte Schimmer des Tageslichts warf verzerrte Schatten an die Wand.

Im Dunkeln sieht man Dinge, die gar nicht da sind. Man sieht graue Schatten von Mäusen und großen Spinnen. Und die Dunkelheit atmet … wie ein riesiger Körper, im Verborgenen. Der näher kommt und wieder zurückweicht. Der sich in einer Ecke duckt.

Und dann kann ich nicht schlafen …

Es war wohl der Wind gewesen, der die alte, verwitterte Holztür hatte erbeben lassen. Chiara begann vor Kälte zu zittern. Seit einer ganzen Weile regnete es ununterbrochen, und die Feuchtigkeit in dem Kellerraum zog ihr in die Knochen. In wenigen Minuten würde es stockfinster sein. Und dann würde sie wieder die Kontrolle über ihre Gedanken verlieren, jegliches Ziel, jeden Bezugspunkt.

Ich schaffe es nicht mehr. Die Schmerzen überall … Meine Arme, meine Beine. Alles. Nägel? Scheren? Zangen? Flammen? Klingen?

Zwölf Stunden Dunkelheit. Zwölf Stunden Angst und Finsternis.

Schlag den Kopf gegen die Säule. Dann wirst du bewusstlos und kannst zumindest schlafen.

Chiara versuchte, die Stimme zu ignorieren.

Was ist schon dabei? Ein kräftiger Schlag, und das war’s! Und dann ein schönes Schläfchen!

Wenn sie immer wieder an den Handgelenken riss, bekam sie sie vielleicht frei. Auch wenn sie sich dabei verletzte, ihr die Fesseln ins Fleisch schnitten, aber ihre Hände wären endlich frei! Je länger sie wartete, desto schwächer wurde sie. Noch reichte ihre Kraft vielleicht.

Probier es mit den Beinen. In den Beinen hast du mehr Kraft.

Die Beine?

Die Beine.

Diesmal hatte die Stimme recht. Die Beine waren kräftiger. Ihre Muskeln in den Oberschenkeln und Waden waren gut trainiert. Sie war schon mit zwölf Jahren eine erstklassige Skiläuferin gewesen. Es konnte klappen. Sie musste es versuchen.

Wenn sie nur irgendwo einen Tropfen Wasser herbekäme!

Bla, bla, anstatt endlich loszulegen, jammerst und heulst du rum. Auf jetzt!

Chiara probierte, die Beine nach vorn zu drücken. Sie waren auf der Höhe der Fußknöchel an einem der Stuhlbeine fixiert. Sie schloss die Augen und spannte alle Muskeln an. Nach vorn und nach hinten, nach vorn und nach hinten. Nichts. Die Fessel gab nicht nach, sie löste sich nicht. Sie versuchte, ihr ganzes Körpergewicht einzusetzen und hüpfte auf dem Stuhl auf und ab. In ihren Pobacken, ihren Schenkeln und sogar in den Armen tobte der Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und trat mit aller Kraft gegen das Stuhlbein. Noch mal und noch mal. Plötzlich war ein Knacken zu hören, das Geräusch von zerbrechendem Holz, dann gab der Stuhl unter ihr nach. Sie fiel zur Seite und schlug mit dem Kopf unsanft auf dem Boden auf. Ein Dolchstich durchbohrte ihren Oberschenkel.

Sie schrie, bis ihr die Luft wegblieb. Dann streckte sie die Beine, die endlich nicht mehr gefesselt waren. Eines der Stuhlbeine hing noch immer an ihrem rechten Fußknöchel fest. Auf der Hinterseite ihres linken Beins steckte wenige Zentimeter unterhalb ihres Gesäßes ein abgesplittertes Stück Holz wie ein Messer in ihrem Fleisch. Sie war wie gelähmt vor Schmerzen.

Mein Gott, tut das weh! Es brennt! Es brennt wie Hölle!

Der dunkle Fleck um die Wunde wurde immer größer.

Blut? Ich verliere immer mehr Blut!

Ihre Muskeln zitterten wie Wackelpudding. Chiara schloss die Augen und sah sich selbst, seitlich auf dem Boden liegend, das linke Bein verletzt und blutend, das rechte nach hinten abgewinkelt, die Hände noch immer an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt, das Gesicht auf dem kalten Boden.

Wenn ich mich nicht bewege, wird er nachlassen. Wenn ich mich nicht bewege …

Der Schmerz wurde von Minute zu Minute stärker.

Großartige Idee. Du bewegst dich nicht. So verblutest du. Und dann stirbst du.

 

Es hatte aufgehört zu regnen. Die Straßen waren nass und wie ein Minenfeld voller Sprengkörper mit Pfützen übersät. Rocco bemühte sich beim Gehen, ihnen auszuweichen. Da klingelte sein Handy.

Furio aus Rom. Roccos Herz breitete die Flügel aus.

«Hallo, mein Freund, wie geht’s?»

«Gut, Rocco, gut. Was gibt’s Neues bei dir?»

«Na was schon? Die übliche Scheiße.»

«Hör mal, hast du mal ’ne Minute?»

«Ja, schieß los!»

«Es geht um Adele.»

«Hat sie Seba wieder sitzenlassen?», fragte Rocco genervt.

«Nein. Aber sie ist drauf und dran. Er ist ein Vollidiot.»

«Meine Worte.»

«Und jetzt haben Adele und ich uns was überlegt. Sie soll für eine Weile einfach mal verschwinden. Dann wird er eifersüchtig und sucht vielleicht nach ihr, und dann hat sie den Beweis für seine Liebe.»

Rocco dachte darüber nach. «Ja, warum nicht? Aber wo soll sie hin? Seba wird sie überall aufspüren.»

«Uns ist da was Geniales eingefallen.»

«Lass hören. Aber beeil dich. Ich bin hier gerade mit einer hässlichen Sache beschäftigt.»

«Ich mach’s kurz», meinte Furio. «Sie kommt zu dir.»

Rocco blieb stehen. «Zu mir? Wie zu mir?»

«Darauf kommt Seba nie, dass sie bei dir ist.»

«Aber … wo soll sie denn unterkommen?»

«In deiner Wohnung, oder?»

«Hör mal, weißt du, wie meine Wohnung hier in Aosta aussieht? Ich habe nur ein Bett.»

«Hast du keine Couch, auf der man schlafen kann?»

«Ja, aber Adele …»

«Keine Panik, es geht ja nur um ein paar Tage. Dann fährt sie zurück nach Rom.»

«Ihr habt sie nicht mehr alle! Aber … in Ordnung … sag ihr, sie soll mich anrufen, wenn es so weit ist.»

«Klar. Viel Glück! Ich muss jetzt weiter.»

«Und wann kommst du mal her?»

«Im Sommer, wenn das Wetter schön ist. Versprochen.»

«Ich verlass mich drauf. Mach’s gut, Furio.»

Adele in seiner Wohnung. Eine seltsame und völlig verrückte Sache. Aus zwei Gründen. Erstens weil er ein bisschen das Gefühl hatte, Seba gegenüber unfair zu sein. Auch wenn es, genau genommen, nur zu seinem Wohl war. Und zweitens wegen Adele. Sie war eine Freundin und Sebastianos Frau, und für Rocco waren die Frauen seiner Freunde absolut tabu, so als wären sie Männer. Aber na ja, wenn sie bei ihm zu Hause war, am Morgen vielleicht, kurz nach dem Aufwachen … Gut, er musste sich einfach zusammenreißen und durfte keine Dummheiten machen.

Und dann … Was war mit Marina? Was würde sie dazu sagen? Sie und Adele hatten sich nie gut verstanden. Würde sie es einfach so akzeptieren?

Vielleicht war es besser, Adele ein Hotelzimmer zu suchen. Schließlich hatte noch niemand seine Wohnung betreten. Und möglicherweise war es gut, wenn das so blieb.

Als Rocco um die Ecke bog, sah er die Leuchtschrift von Biribimbi. Die Straße war dunkel und menschenleer, und wenn das Neonlicht des Geschäfts nicht gewesen wäre, wäre er sicher in den Wasserlauf neben dem Bürgersteig getreten, der wie ein reißender Strom in Richtung Stadtzentrum floss. Vorsichtig näherte er sich dem Schaufenster. Durch die Scheibe blickte er in das Geschäft. Es waren keine Kunden darin. Der hell erleuchtete Raum wirkte einladend. Die Verkäuferin, eine kleine, pummelige Frau um die dreißig, saß an der Kasse, drückte auf die Tasten, riss den Kassenbon ab, schloss die Schublade und begann wieder von vorn. Sie wiederholte die Prozedur mindestens sechsmal. Als Rocco in den Raum trat, sprang sie erschreckt auf. Sie sah ihn an, war bleich geworden. «Guten Abend, kann ich etwas für Sie tun?»

«Ja. Ich suche Strampelanzüge. In der Art, wie Sie sie im Schaufenster haben.»

In dem Geschäft war es warm, fast wie in einem Gewächshaus, und es roch nach Plastik.

«Gut.» Die Frau kam hinter dem Verkaufstresen hervor. «Wenn Sie sie mir zeigen könnten …»

Rocco wies ins Schaufenster. «Diese dort. Einen gelben und einen grünen.»

Es waren Strampelanzüge für Neugeborene. Zu einem horrenden Preis, aber Rocco war nichts anderes eingefallen.

«Mhm …» Die Frau überlegte. «Wie alt ist das Kind? Ein Jahr, zwei Jahre?»

«Jahre? Es ist vier Monate alt.»

«Ach so, ja … stimmt. Die Strampelanzüge können etwa mit einem Jahr getragen werden …»

«Wohl kaum. Es sei denn, das Kind hat Wachstumsstörungen.»

«Also dann vielleicht … Warten Sie!» Sie ging zu einem Regal voller Schachteln hinüber. «Dann müsste …»

Sie legte einen Finger an die Lippen und ließ ihren Blick suchend über das Regal schweifen. Dann stieg sie auf eine Trittleiter, die beängstigend knarrte. Rocco bereitete sich auf einen Hechtsprung vor, falls die Stufen unter ihrem Gewicht nachgeben würden.

«Nein, hier sind sie nicht. Warten Sie einen Moment …» Sie stieg von der Leiter und trat zu einer Kommode mit zahlreichen Schubladen, die sie eine nach der anderen aufzog. «Hier sind sie auch nicht. Entschuldigen Sie, ich arbeite noch nicht lange hier. Vielleicht im Lager?»

«Fragen Sie mich?»

«Nein, ich habe überlegt, ob sie vielleicht im Lager sein könnten. Einen Moment.»

Sie öffnete eine Tür unterhalb der Regale und verschwand. Rocco ging zur Kasse hinüber. Die Frau hatte die Schublade offen stehen lassen. Sie war so gut wie leer. Nicht ein einziger Schein war darin. Nur wenige Münzen und ein paar Geldklammern. Die Kassenbons, die die Frau ausgedruckt hatte, bevor er eingetreten war, lagen geordnet auf dem Tresen. Auf dem letzten war der Betrag von 320 Euro zu lesen. Er hörte ein Rumpeln und ging schnell wieder in den Verkaufsraum zurück. Die Frau trat durch die Tür. Sie hatte eine Schachtel in der Hand. «Hier, ich habe einen gefunden. Rosa. Passt das?»

«Darf ich mal sehen?»

Die Frau legte die Schachtel auf den Tresen. Öffnete sie. Sie schlug das Seidenpapier auseinander und zeigte ihm den Strampelanzug, auf dem der Kopf von Pimpa, dem Superhund aus der Kinderfernsehserie, aufgestickt war. «Was kostet der Anzug?»

«Warten Sie …» Sie sah auf der Kiste nach. Doch es war keine Preisangabe darauf zu finden. Sie wandte sich zum Schaufenster. Drehte sich dann wieder zu ihm um und sagte: «Siebzig Euro!»

«Donnerwetter!», meinte Rocco. «Gut, ich nehme ihn. Eigentlich wollte ich zwei, aber bei dem Preis!»

«Es ist sicher eine hervorragende Qualität.»

«Meinen Sie?»

«Ja.»

Rocco zog seine Brieftasche hervor und nahm seine Kreditkarte heraus. Die Frau starrte auf den Magnetstreifen, als hätte er eine Schwarze Witwe in der Hand. «Nein!», sagte sie erschreckt. «Nein, keine Karten, nur Bargeld bitte.»

«Habe ich nicht.»

«Der Kartenleser funktioniert nicht.»

«Und was machen wir jetzt?»

«Uff», machte die Frau.

«Ich könnte morgen noch einmal kommen.»

«Ja, vielleicht. Eine gute Idee.»

«In Ordnung. Dann komme ich morgen wieder. Legen Sie mir den Strampler zurück?»

«Sicher, sicher.» Die Verkäuferin verpackte den Anzug wieder in der Schachtel.

«Vielleicht sollten Sie die Heizung ein wenig herunterstellen. Hier schwitzt man sich ja tot.»

«Allerdings. Aber ich weiß nicht, wie es geht.»

«Irgendwo müsste doch ein Thermostat sein, oder nicht?»

«Bestimmt. Ich sehe gleich mal nach.»

Rocco nickte und wandte sich zur Tür, die wegen des hohen Temperaturunterschieds beschlagen war. «Hat mich gefreut.»

«Ganz meinerseits. Bis morgen dann.»

«Bis morgen … Wie ist Ihr Name?»

«Carmelina. Melina, für meine Freunde.»

«Bis morgen, Melina.»

«Auf Wiedersehen!»

Liebe Melina, dachte Rocco, ich komme ganz bestimmt wieder. Aber nicht morgen. Viel, viel früher.

 

Rocco war auf dem Heimweg. Der Himmel war bedeckt. Die Wolken hingen tief, es wurde kälter. Er fröstelte unter seinem Lodenmantel. Sicher würde es gleich wieder anfangen zu regnen. Die Geschäfte machten gerade zu, aber es war noch früh genug, um sich in der Pizzeria etwas zum Abendessen zu holen. Der nasse Asphalt reflektierte die bunten Neonlichter der Läden. Die Scheiben der Pubs und Cafés waren beschlagen. Auch die des Ladens, wo es Pizza zum Mitnehmen gab. Er war fast dort angekommen, als er Anna sah. Mitten auf der Straße blieb er stehen. Er senkte den Kopf und flüchtete sich in den dunklen Schatten der Häuser. Von dort aus beobachtete er, wie Anna den Bürgersteig entlang nach Hause ging. Sie hatte ihn nicht gesehen oder tat zumindest so. Ihre Botschaft am Telefon war ja deutlich genug gewesen. Vorsichtshalber wartete er, bis sie im Hauseingang verschwunden war, dann ging er entschiedenen Schritts zur Pizzeria hinüber. Er war müde, und ihm taten die Knochen weh, sodass er nur noch nach Hause wollte, um ein paar Stunden zu schlafen.

 

Marina ist nicht da. Sie ist nirgendwo in der Wohnung. Auch nicht im Bett. Ich setze mich im Wohnzimmer an den Tisch. Öffne den Pizzakarton. Die Pizzastücke kommen mir vor wie eitrige Krusten, Wunden von Verbrennungen. Zäh wie Schuhsohlen, die kann ich nicht essen! Und die Cola ist warm. Auch wenn es draußen kalt ist, sollte die Cola nicht warm sein. Warme Cola klebt am Gaumen und versaut einem das Leben. Wenn es nicht eh schon versaut ist.

Müdigkeit. Ich sterbe vor Müdigkeit. Es ist seltsam. Den ganzen Tag denke ich an dieses Mädchen, Chiara, und weiß nicht einmal, wie sie aussieht. Ob sie groß ist, dünn. Ob sie ihrer Mutter ähnlich sieht? Ihrem Vater? Morgen komme ich dich holen, ganz sicher. Ich komme dich holen.


Mittwoch

«Du bist eingeschlafen.»

«Wie … wie spät ist es?»

«Keine Ahnung. Spät», antwortet Marina und nimmt die Haare zurück. Wie macht sie das? Sie fasst sie hinten zusammen, dreht sie zu einem Knoten, und die Haare halten. Hat sie Klebstoff in der Hand? Sie lächelt mich an.

«Wo warst du, Marì?»

«Warum gehst du nicht ins Bett?»

«Weil ich nicht kann. Ich kann wirklich nicht. Mir tut alles weh.» Der Rücken, der Nacken, die Schultern, das Becken und sogar die Beine. «Weißt du noch, in der ersten Zeit, als du mich immer massiert hast, wenn ich nach Hause gekommen bin?»

«Natürlich. Das werde ich im Leben nicht vergessen!»

«Hast du das nicht gern getan?»

«Absolut nicht!»

«Warum hast du nie etwas gesagt?»

«Ich weiß nicht … Du schienst so glücklich.»

«Na ja, jetzt kann ich es ja zugeben: Ich fand die Massiererei total ätzend.»

Wir lachen. «Es gibt so vieles, was ich dir nie gesagt habe.»

«Zum Beispiel?»

«Dass ich es nie besonders gemocht habe, wenn du kurze Haare hattest.»

«Was noch?»

«Auch nicht wenn du Ballerinas getragen hast.»

«Ich hab nie welche gehabt.»

«Doch, in einem Sommer schon. In Santo Stefano.»

«Aber die hast du mir doch geschenkt.»

«War ein Irrtum.»

«Was sonst hast du mir nie gesagt?»

«Eine Weile lang habe ich geglaubt, dass du einen anderen hast.»

«Ich? Und wen?»

«Prosperi.»

«Giorgio? Serenas Mann? Den Chirurgen?»

«Genau den.»

«Amore, er hat mir den Blinddarm rausgenommen.»

«Und dann?»

«Wie und dann? Er ist der Mann meiner besten Freundin!»

«Genau, der Klassiker. Du hast ihn immer zu uns zum Essen eingeladen.»

«Wir haben die beiden immer zu uns zum Essen eingeladen.»

«Er war genau wie du aus Latium. Und du hast ständig mit ihm rumgealbert.»

«Amore mio, Giorgio und ich, wir haben uns schon als Kinder gekannt. Beenden wir das Thema. Was hast du mir sonst noch nie gesagt?»

«Dass du mir fehlst, Marina, dass du mir unendlich fehlst!»

«Das stimmt nicht. Weißt du, warum du das sagst? Weil du Angst hast.»

«Warum sollte ich Angst haben? Und wovor?»

«Nicht ich bin es, die dir fehlt, du bist es.»

«Du irrst dich. Du weißt doch, wie es heißt: Die Sehnsucht ist unsterblich.»

«Sehnsucht kann man auf viele Arten stillen, und dann verschwindet sie irgendwann.»

«Und wie sollte ich wohl eine so große Sehnsucht stillen?»

«Vielleicht hast du es schon getan.»

Sie streicht mir übers Haar.

«Soll ich dir was sagen, Marina? Ich glaube, meine Augen werden schlechter.»

«Das hat nichts mit deinen Augen zu tun.» Sie wischt mir eine Träne von der Wange. «Es ist schon zwei Uhr, Rocco. Geh ins Bett.»

«Ich kann nicht. Glaub mir, ich kann einfach nicht.»

 

Enzo Baiocchi atmete ruhig unter dem Bettlaken und starrte an die Decke. Sie war blau. Das Nachtlicht färbte alles blau. Die Decke, die Hände, die Fingernägel, die Metallkommode, das leere zweite Bett, die Tür und das Gitter.

Es war so weit. Zwanzig nach zwei in der Nacht. Die letzte Kontrolle war vor zehn Minuten gewesen, und in einer Stunde würde der Müllwagen kommen. Es ging los. Als Erstes zog er sich die Socken an und die Turnschuhe mit dem Klettverschluss. Er legte das Oberteil des Pyjamas ab, unter dem er ein schwarzes T-Shirt trug. Dann küsste er das Kreuz, das an einer Kette um seinen Hals hing, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Der Hof war wie ausgestorben. Nur ein paar Pflanzen bewegten sich leicht im Nachtwind. Eine Katze rannte über den Kiesweg und verschwand dann zwischen den Blättern eines Drachenbaums.

In drei Tagen sollte er zurück in seine Zelle verlegt werden, und dann wäre es vorbei mit den Annehmlichkeiten der Krankenstation, der frischen Bettwäsche, dem besseren Essen, mit der Musik, die das medizinische Hilfspersonal jeden Morgen voll aufdrehte, mit der Zeitung und vor allem mit der Bearbeitung des Gitters vor dem Fenster. In den letzten zwei Wochen hatte er in mühsamer Kleinarbeit den dritten Stab von rechts aus der Verankerung gelöst. Nun ließ er sich herausnehmen wie ein vereiterter Backenzahn aus dem Gebiss eines alten Mannes.

Er hatte wenig gegessen, drei Kilo Gewicht verloren und passte nun prima zwischen den Stäben hindurch. Dabei musste er sich nicht mal besonders anstrengen. Sein Zimmer lag im Erdgeschoss, und mit einem Sprung von nur einem halben Meter in die Tiefe landete er wohlbehalten am Boden. Er blickte sich um. Die Lampen in den Zimmern der Krankenschwestern waren ausgeschaltet. Nur die gespenstische blaue Sicherheitsbeleuchtung verriet, dass die Genesenden in tiefem Schlaf lagen. Im Überwachungsraum dagegen brannte Licht. Um diese Zeit spielten der Krankenpfleger, der diensthabende Arzt und die beiden Wachleute Risiko, ein Kriegsspiel, in dem es darum ging, mit bunten Armeen, Würfeln und einer Weltkarte die Erde zu erobern. Dieses Ritual hatte einer der Krankenpfleger gegen die nächtliche Langeweile eingeführt.

Um nicht von den Überwachungskameras und dem Scheinwerferlicht erfasst zu werden, musste Enzo hinüber zur Außenmauer gelangen und mit dem Rücken daran weitergehen. Vorsichtig schlich er voran und versuchte, auf dem Kiesweg möglichst kein Geräusch zu machen. Er schaffte es. Dann schob er sich langsam wie ein Faultier Zentimeter für Zentimeter an der Mauer entlang in Richtung Tor, das direkt vor dem Überwachungsraum lag.

Er war bereits so nah dran, dass er die Stimmen der Pfleger und Wachleute hörte: «Ich greife mit sieben Armeen von Ägypten aus Ostafrika an.»

«Na warte!»

Auf den letzten Metern vor dem Tor gab es eine ungeschützte Stelle. Sie lag direkt im Licht der Scheinwerfer, und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, sodass er nichts anderes tun konnte, als schnell vorbeizuhuschen und zu hoffen, dass in diesem Moment niemand auf die Mitte des Platzes sah.

Die Wachleute waren nur zu zweit. Zu seinem Glück hatten die Personaleinsparungen der letzten Regierung die Anzahl der Sicherheitsleute in den Gefängnissen deutlich reduziert. Das erleichterte ihm die Sache nun beträchtlich. Bei der früheren Besetzung hätte Enzo im Leben nicht an eine Flucht denken können. Er hätte mit mindestens vier Leuten auf den Türmen rechnen müssen und mit weiteren drei im Hof. So jedoch, mit nur zwei Gefängniswärtern, die damit beschäftigt waren, China oder Jakutien zu verteidigen, war die Sache machbar. Es konnte funktionieren.

«Eins, eins, zwei, so ein Mist!», fluchte einer der Spieler.

«Ha, Ostafrika kriegst du nicht, du Bastard! Dafür greife ich dich jetzt von Nordafrika aus an!»

«Bist du verrückt, oder was?», meldete sich eine dritte Stimme. Das musste der diensthabende Arzt sein. «So kommt der Idiot doch von Brasilien aus an dich ran, oder nicht?»

«Mann, kümmer du dich doch um deine Angelegenheiten, Doc!»

Enzo schloss die Augen, atmete tief durch, und obwohl er die sechzig bereits überschritten hatte, schoss er wie eine Raubkatze über den hell erleuchteten Platz auf das Tor zu. Wie eine Raubkatze in schwarzem Shirt und hellblauer Pyjamahose. Ohne dass ihn jemand sah. Ohne dass irgendjemand etwas bemerkte. Denn niemand blickte auf den Kontrollmonitor.

Am Tor angekommen, hockte sich Enzo erschöpft nieder. Er atmete schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nun musste er warten. In Kürze würde das Tor für den Müllwagen geöffnet werden, der den Abfall aus der Krankenstation abholte. Drei graue Säcke, die vor dem Überwachungsraum schon bereitstanden. Das war dann der zweite schwierige Moment. Er musste auf den Wagen aufspringen, sich im Inneren des Containers flach hinlegen und darauf warten, dass die Säcke mit dem Müll der Patienten, Krankenpfleger, Ärzte und Wachleute auf ihn draufgeworfen wurden. Entscheidend war, dass er nicht einschlief. Aber deswegen machte Enzo Baiocchi sich keine Sorgen. Er hatte so viel Adrenalin im Körper, dass er ganze Tage, Wochen, vielleicht Monate hätte wach bleiben können. Er würde erst wieder Ruhe finden, wenn er diesem Bastard einen Besuch abgestattet hatte. Denn darauf hatte er fünf lange Jahre gewartet.

 

Um drei Uhr nachts brannte auch in den Büros der Questura kein Licht mehr. Nur im Erdgeschoss und in der Kommandozentrale waren Lebenszeichen auszumachen. Am Eingang versuchte Agente Miniero, der gerade von Vomero nach Aosta versetzt worden war, ein Bilderrätsel zu lösen.

«Buongiorno!»

Die Stimme des Vicequestore holte ihn in die Realität zurück. Er salutierte. «Dottore. So früh?»

«Ja.» In seinen Lodenmantel gehüllt, ging Rocco zu den Büros hinauf, ohne Licht zu machen. Er kannte den Weg auswendig. Er betrat sein Büro, griff nach dem Telefon und gab die Nummer ein.

«Pr… pronto?»

«Italo! Ich bin’s, Rocco.»

«Aber …»

Rocco konnte förmlich vor sich sehen, wie Pierron im Dunkeln um sich blickte, um zu kapieren, ob er noch träumte oder ob der Anruf Wirklichkeit war.

«Wie … wie spät ist es?»

«Drei Uhr.»

«Und was … was ist diesmal los?»

«Du musst dich anziehen und in die Questura kommen. Wir müssen jemandem einen Besuch abstatten.»

«Rocco! Um die Uhrzeit?»

«Da ist ein Mädchen irgendwo eingesperrt und vielleicht schon tot, wenn ich dich daran erinnern darf.»

Pierron reagierte nicht. «Italo! Bist du wieder eingeschlafen?»

«Nein, nein. Gib mir zehn Minuten.»

«Und komm nicht in Uniform!»

Rocco beendete das Telefonat und öffnete gleichzeitig die Schublade mit seinen «laizistischen Morgengebeten», wie er seine tägliche Marihuana-Ration getauft hatte.

Er rauchte am offenen Fenster. Nachts war es kälter als tagsüber. Das war nichts Neues. Aber diese Mainacht hatte es eindeutig übertrieben. Dennoch zeichnete sich beim letzten Zug ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht ab. Er warf die Kippe auf die Straße und schloss das Fenster wieder. Italo musste jeden Moment kommen, daher entschied er sich, ihm entgegenzugehen.

Der Gang war noch immer dunkel, aber im schwachen Schein des beleuchteten Snackautomaten zeichneten sich zwei Schatten ab. Die beiden dunklen Gestalten, die mit hängenden Armen unbeweglich im Flur standen, schienen direkt einem Albtraum entsprungen.

«Was, zum Teufel?», sagte Rocco.

Es waren Deruta und D’Intino. Sie sahen so heruntergekommen aus wie zwei Penner, die gerade aus einem stinkenden Sumpf gekrochen waren. Dass sie zu den Kräften der öffentlichen Sicherheit gehörten, schien nur noch eine ferne Erinnerung. Ihre Uniformen hatten eine einheitliche braune Farbe angenommen, und ihre bleichen, lunatischen Gesichter waren mit schwarzem Schlamm bespritzt, der ihre Wangen herablief und gruselige Spinnenweben darauf zeichnete. D’Intino war klatschnass und hatte eine völlig verformte Mütze auf dem Kopf. Deruta trug lediglich sein Hemd, das vorn zerrissen war, während ihm die Hose auf den Fußknöcheln hing. Zwei Heimkehrer nach einer totalen Niederlage.

«Was, zur Hölle, habt ihr getrieben?»

Die Antwort kam von Deruta: «Wir haben nach der Wohnung von Viorelo Midea gesucht.»

Rocco kramte in seinem Gedächtnis danach, wer noch mal Viorelo Midea war. Eine Unsicherheit, die Deruta sofort bemerkte: «Dem Rumänen, der bei dem Unfall gestorben ist.»

Rocco überspielte seinen kleinen Aussetzer: «Ich weiß, ich weiß. Und?»

«Wir haben sie gefunden!», erklärte D’Intino glückstrahlend. Dann wandte er sich um und übergab sich direkt neben dem Kaffeeautomaten.

 

Eine Viertelstunde später versorgten Italo und der Kollege aus Vomero die beiden armen Teufel im zu dieser nächtlichen Stunde nicht besetzten Meldeamt mit Tee aus dem Automaten, was Rocco mit einigem Sicherheitsabstand beobachtete.

«Es war hart, Dottore», sagte Deruta.

«Extrem hart.»

«Und wie habt ihr es angestellt?», fragte Italo.

«Wir haben vorher gut überlegt.»

«Das ist eindeutig die beste Neuigkeit des Tages!», erklärte Rocco.

«Es war so. Wir haben in der Wohnung der Abessinier angefangen.»

«Eritreer», korrigierte Rocco.

«Ja, also bei denen. Und dann haben wir das ganze Haus untersucht.»

«Wir haben den Schlüssel in jedes Schloss gesteckt», fuhr D’Intino fort. «Nichts. Er hat nirgendwo gepasst.»

«Eine alte Frau hat sogar mit ihrer Tasche nach D’Intino geworfen, weil sie nicht auf seine Uniform geachtet hat. Anschließend haben wir alle Schlösser im Nebenhaus und dann in dem dahinter ausprobiert.»

«Nichts, kein passendes Schloss. Es war zum Verrücktwerden, Dottore!»

«Dann hab ich mir die Sache noch mal überlegt», meinte Deruta.

«Also eigentlich war es meine Idee!», entgegnete D’Intino.

«Also bitte! Ich habe vorgeschlagen, in das Viertel …»

«Nein, ich, und du warst dagegen. Bis ich dich überzeugt habe, dass …»

«Ist gut, ihr seid beide draufgekommen. Weiter im Text», griff Rocco ein.

«Also wir haben uns überlegt, dass der Typ, wenn er kein Geld hatte, sicher in einer ziemlich bescheidenen Wohnung gelebt hat.»

«Aber hallo …», lobte Italo, der mühsam das Lachen zurückhielt. «Nicht übel.»

«Du hast recht, Italo, das habt ihr gut gemacht. Eine hervorragende Schlussfolgerung. Darauf muss man erst mal kommen!»

D’Intino strahlte den Vicequestore an. «Nicht wahr? Deswegen haben wir uns auf die Armenviertel konzentriert. Nur dass es hier in Aosta eigentlich gar keine Armenviertel gibt!»

«Genau.»

«Und was hat dieser Idiot …» Deruta zeigte auf seinen Kollegen. «… daraufhin gemacht?»

«Keine Ahnung. Was hat D’Intino daraufhin gemacht?», fragte Rocco.

«Er legt auf dem Parkplatz den Rückwärtsgang ein, und bums!» Deruta klatschte in die Hände, um das Ereignis akustisch zu untermalen. «Und fährt voll in einen Lieferwagen.»

«Und unser Dienstwagen?»

«Der Kotflügel ist hinüber und der Scheinwerfer», antwortete D’Intino mit gesenktem Blick. «Jetzt fährt er nicht mehr richtig, und der Motor qualmt ein bisschen.»

Rocco verdrehte die Augen.

«Aber wir hatten Glück im Unglück», fuhr Deruta fort.

«Könntet ihr euch vielleicht etwas kürzer fassen?» Rocco konnte kaum noch an sich halten. Entweder die beiden kamen bald zum Punkt, oder er rastete aus und riss sämtliche Akten aus den Schränken des Meldeamts.

«Der Lieferwagen, den wir erwischt haben, gehörte Romänen. Die ihn gerade mit Zeug vollgeladen haben, das sie nach Romänien bringen wollten.»

«Rumänien, Deruta, Rumänien und Rumänen! Es hat nichts mit Rom zu tun!»

«Rumänien, ja. Aber wenn Sie uns immer unterbrechen, Dottore, verlieren wir den Faden.»

«Genau», untermauerte D’Intino die Aussage seines Kollegen.

«Okay, ich gebe mir Mühe.» Rocco verdrehte die Augen.

Deruta holte tief Luft. «Wir sind also mit diesen Rumänen zusammengestoßen. Das heißt, D’Intino ist mit den Rumänen zusammengestoßen, denn es war allein seine Schuld. Jedenfalls haben wir sie, weil sie ja Rumänen waren, gefragt, ob sie Viorelo Midea gekannt haben. Und einer von denen hat gelächelt und ja gesagt!»

«Und er hat uns auch noch gesagt, wo er gewohnt hat. Also sind wir da hin!»

«Nun kommt das Tolle. Wir sind an dem Haus angekommen, haben den Schlüssel ins Schloss gesteckt, um zu testen, ob er passt, und zack!» Deruta klatschte erneut in die Hände.

«Sind sie auf uns los! Sie waren zu viert, Dottore. Haben einfach losgeschlagen.»

«Und D’Intino und ich haben auch blind zugeschlagen, ohne zu kapieren, was Sache ist. Und dann hab ich in dem Chaos aus Versehen D’Intino erwischt und ihm meine Faust in die Rippen gedonnert.»

«Die ja eh schon verletzt sind.»

«Eine Riesenschlägerei. Ich hab einen Hieb ins Gesicht gekriegt und einen aufs Ohr.»

«Und ich einen in die Rippen, aber das war Deruta, und einen an den Kopf oder besser auf den Kopf!»

«Aber wer hat euch denn geschlagen?», schrie Rocco.

«Die aus dem Haus. Also sind D’Intino und ich abgehauen, aber die haben uns verfolgt. Und dann ist D’Intino in eine Pfütze gefallen.»

«Genau, Dottore, haben Sie diese Pfützen am Straßenrand vor Augen? Wie nennt man die noch …?»

«Pfützen», entgegnete Rocco.

«Ja, genau. Da bin ich reingefallen.»

«Und mir haben sie irgendwas an den Kopf geworfen, was mich von den Füßen gehauen hat. Aber nachdem wir uns wieder aufgerappelt hatten, haben die Angreifer im Licht der Straßenlaternen gesehen – denn es war ja dunkel –, jedenfalls haben sie bemerkt, dass wir Polizisten sind, und haben sich entschuldigt.»

«Ja, weil sie gedacht haben, dass wir Diebe sind.»

«Diebe?», fragte Italo.

«Ja, Diebe. Weil in dem Haus Viorelo Midea gewohnt hat und vier Männer aus dem Senegal; Mensch, die aus dem Senegal können echt heftig zuschlagen! Jedenfalls sind die vier aus dem Senegal und ein Freund aus Tunesien nach Hause gekommen …»

«Ein paar Stunden vorher …»

«Ja, gut, D’Intino, ein paar Stunden vorher, und die Wohnung war total verwüstet.»

«Nur dass sie keine Anzeige erstatten konnten, weil keiner von ihnen eine Aufenthaltsgenehmigung hat.»

«Das heißt, die Wohnung wurde schwarz vermietet.»

«Gut. Sonst noch was?»

«Ja. Wollen Sie wissen, was gestohlen wurde?»

«Was wurde gestohlen?», fragte Rocco.

«Nichts», entgegnete Deruta.

«Wie, nichts?»

«Na, nichts eben.»

«Na gut», schaltete sich Italo ein, «in der Wohnung wird es ja wohl kaum einen Safe voller Schmuck und Geld gegeben haben, oder?»

«Nein. Aber einen Fernseher, einen iPod und eine Stereoanlage. Und alles war noch da. Sie haben nur sämtliche Schubladen und Schränke geöffnet.»

«Das heißt, sie haben alles durchwühlt, und das war’s.»

Italo grinste, Rocco dagegen kam allmählich ins Grübeln. «Das ist wirklich seltsam», meinte er. «Ein professioneller Einbrecher wird sich wohl kaum die Wohnung von solchen Hungerleidern vornehmen. Und wenn es so ein armer Schlucker war wie die Hausbewohner selbst, warum hat er dann nichts mitgenommen? Eigenartig.»

«Genau das haben wir auch gedacht!», sagte D’Intino stolz. «Den iPod hätte ich bestimmt nicht dagelassen!»

«Also: nicht schlecht. Wären wir im Krieg, würde ich euch für einen Orden vorschlagen. Nur sind wir leider nicht im Krieg.»

«Mist!», fluchte D’Intino zwischen den Zähnen.

«Aber ihr habt hervorragende Arbeit geleistet. Jetzt könnt ihr erst mal nach Hause gehen. Und morgen dürft ihr ein bisschen später anfangen.»

«Um wie viel Uhr?», fragte Deruta.

«Später», antwortete Rocco.

«Hören Sie, was unternehmen wir denn jetzt wegen der fehlenden Aufenthaltsgenehmigungen?»

«Was schon? Nichts.»

«Nehmen wir die nicht fest?», wollte D’Intino wissen.

«Ich denke, nicht», entgegnete Rocco.

«Und die illegale Wohnungsvermietung?»

«Jetzt kommt erst mal zur Ruhe. Geht nach Hause.» Er gab Italo ein Zeichen, und alle zusammen verließen sie das Meldeamt.

Deruta lächelte D’Intino zu. «Hervorragende Arbeit!», sagte er und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter.

 

Das Metalltor zitterte. Enzo löste sich vorsichtig von der Mauer. Eine orangefarbene Signallampe zeigte an, dass die Torflügel geöffnet wurden. Einer der beiden Wachleute erschien auf der Schwelle des Überwachungsraums. Sobald das Tor offen war, tauchten die Scheinwerfer des Müllwagens auf. Der Fahrer hielt für einen Augenblick auf Höhe des Wachmanns an. Das war für Enzo der Moment, aufs Ganze zu gehen. Schnell huschte er aus dem Schatten seines Verstecks zur Rückseite des Wagens, der gerade wieder anfuhr. Es gelang ihm, mit einem Fuß auf das Trittgitter des Wagens zu springen, sich am Container festzuhalten und sich daran hochzuziehen. Wie ein Aal glitt er in das Innere des Containers und ließ sich fallen. Er landete auf einem Haufen grauer Säcke, die nach Verwesung stanken. Angeekelt hielt er sich Nase und Mund zu und wartete, dass sich hinter dem Wagen das Tor wieder schloss.

So verharrte er eine halbe Ewigkeit. Dann wurden einer nach dem anderen die Müllsäcke der Krankenstation in den Container geworfen und landeten auf seinem Kopf oder seinem Körper. Er hatte Mühe, nicht loszubrüllen. Diese Säcke stanken noch schlimmer.

Enzo schluckte ein paarmal, doch dann konnte er nicht mehr anders und erbrach die Reste seines Abendessens. Er spürte, dass der Müllwagen in die andere Richtung fuhr. Rücklings auf der stinkenden Matratze aus Müllsäcken liegend, starrte er an die schwarze Containerdecke und sah draußen die Lampen im Hof vorbeihuschen, die Ringmauer, die Wachtürme, schließlich spürte er, dass der Wagen allmählich schneller fuhr. Noch schneller und noch schneller, während der Fahrer die Gangschaltung bearbeitete.

Enzo Baiocchi war frei!

 

Rocco parkte den Wagen relativ weit von dem Geschäft entfernt. Dann ging er neben Italo auf dem Bürgersteig entlang. Die Straße war dunkel, die Leuchtreklame an den Geschäften ausgeschaltet. Am Anfang der Straße und in der Kurve gab es genau zwei Straßenlaternen. Was bei weitem nicht ausreichte. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt, es war frostig und ungemütlich.

«Würdest du mir erklären, was du vorhast?»

Rocco antwortete nicht. Direkt vor dem Kindermodegeschäft Biribimbi blieb er stehen und sah sich um. Dann ging er ein paar Meter zurück bis zu einem Gittertor, das er mühelos überwand.

«Wohin willst du?»

«Komm!» Rocco drang in den Hof eines Wohngebäudes vor. Italo folgte ihm, Verwünschungen murmelnd.

 

Primo Cuaz vertrieb sich gezwungenermaßen die Zeit mit dem nächtlichen Fernsehprogramm. Nicht weil ihm danach war, sondern weil er, seit er jung gewesen war, immer ausschließlich nachts gearbeitet und tagsüber geschlafen hatte. Und mit vierundachtzig Jahren war es schwierig, seine Gewohnheiten noch zu ändern. Sein Lebensrhythmus hatte einige Nachteile mit sich gebracht: bleiche Haut, nachlassende Sehkraft, ungewöhnliche Essenszeiten. Er frühstückte um zwei Uhr nachmittags, aß um neun Uhr abends zu Mittag und um fünf Uhr morgens zu Abend, wenn Fernfahrer oder Fabrikarbeiterinnen wie seine Frau bereits den ersten morgendlichen Kaffee tranken. Oft hatten sie gemeinsam gegessen, sie ein Cornetto, er Pasta mit Soße, und sich über den Tag ausgetauscht, der gerade hinter ihm lag und den sie nun vor sich hatte. Jetzt, da er pensioniert war, wanderte er nachts durchs Haus, während Iside im Ehebett einsam vor sich hin schnarchte. Er hatte versucht, seinen Rhythmus mit Hilfe von Schlafmitteln umzustellen, oder hatte sich tagelang dahingeschleppt, ohne ein Auge zuzutun, um sich dem Rest der Menschheit anzupassen. Doch es war ihm nicht gelungen. Um sechs Uhr morgens ging er zu Bett und wachte um zwei wieder auf, pünktlich wie eine Schweizer Uhr. In einer seiner einsamen Nächte hatte Primo ausgerechnet, dass sie beide, wenn er die üblichen acht Stunden schlief und Iside ebenfalls, nach sechzig Ehejahren nur zwanzig davon gemeinsam verbracht hatten. Die anderen vierzig Jahre hatte jeder von ihnen allein schlafend im Bett gelegen. Wenn sie sich lieben wollten – was bis vor sieben Jahren regelmäßig geschehen war –, hatten sie dies in der Grauzone, kurz bevor der eine einschlief und der andere aufstand, getan. Nachdem sie nach Hause gekommen war und bevor er in Uniform das Haus verließ. Inzwischen waren sie davon überzeugt, dass es genau diese logistischen Schwierigkeiten gewesen waren, die die Sehnsucht und die Begierde aufeinander all die Jahre über aufrechterhalten hatte. Vier Kinder und sechs Enkel waren der für alle sichtbare Beweis. An diesem Mittwoch im Mai, an dem es um vier Uhr morgens draußen noch so kühl war wie in einer Marmorgruft, hatte Primo, während der Abspann von Ringo lief, den Fernseher ausgeschaltet. Er trat ans Fenster und schaute in den Himmel. Keine Sterne. Wolken. Im Hof vor dem Gebäude, in dem sie wohnten, brannte kein Licht. Doch seine Sehschwäche, die ihn tagsüber behinderte, schien nachts, aus welchem Grund auch immer, weniger gravierend. Und irgendetwas stimmte dort draußen nicht. Nun setzte er doch seine Brille auf und kniff die Augen zusammen. Er hätte schwören können, dass sich vor dem Haus zwei Gestalten herumdrückten. So unauffällig wie möglich.

Diebe, dachte er. Sein Diensteifer aus fünfzig Jahren ehrenvollem Wachdienst war auf einen Schlag geweckt. Adrenalin schoss durch seine Venen und in sein Gehirn. Gut, dass er in der Pralinenschachtel oben auf dem Regal noch seine Pistole aufbewahrte! Schnell lief er hinüber, um sie zu holen. Dabei stolperte er über ein paar Tomatenkonserven. Er stapelte sie wieder auf, doch als er sich umdrehte, stand seine Frau in der Tür. «Was ist los?»

«Diebe. Draußen vor dem Haus.»

«Und wenn schon! Du bist in Rente!»

«Lass mich durch, Iside. Lass mich durch!»

«Primo, bitte!»

Doch der alte Nachtwächter hörte nicht auf sie. Er schob seine Frau unsanft zur Seite und eilte aus dem Haus. Iside gähnte und ging zurück ins Bett. «Mach doch, was du willst», murmelte sie. Schließlich war er kein Kind mehr.

 

Italo schlich murrend hinter Rocco durch den Innenhof des Gebäudes zu einem Fenster im Erdgeschoss.

«Italo, wenn ich richtigliege, müsste das die Rückseite des Geschäfts sein.»

«Möglich. Und jetzt?»

«Und jetzt wartest du hier und passt auf.»

«Hände hoch!»

Italo und Rocco fuhren herum. In der Dunkelheit stand eine Gestalt und schwang einen Revolver. «Ich hab euch erwischt! Jetzt rufe ich die Polizei.»

Der Mann trat einen Schritt nach vorn und war nun besser zu sehen. «Wer seid ihr?»

«Vicequestore Schiavone und Agente Italo Pierron.»

Der alte Mann rückte seine Brille zurecht. «Ich glaube euch kein Wort.»

«Darf ich in meine Tasche greifen?», fragte Rocco.

Primo nickte.

Rocco gab dem pensionierten Nachtwächter seinen Ausweis. Der ihn nicht lesen konnte. Er hielt den Ausweis ins Licht. «Ich … sehe gar nichts …» Er klemmte sich die Pistole unter die Achsel und hielt den Ausweis mit ausgestreckten Armen vor sich, bis er endlich die richtige Position gefunden hatte. «Ah … ja. Ja.» Rocco erhielt seinen Ausweis zurück. «Und dürfte ich erfahren, was Sie um diese Uhrzeit hier machen?»

«Wir müssen ungesehen in das Geschäft hineingelangen, weil wir den Verdacht haben, dass dort illegale Transaktionen abgewickelt werden.»

«In dem Kindergeschäft?», fragte Primo erstaunt.

«Genau. Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht …»

«Was haben Sie vor?»

Rocco schnaubte. «Das habe ich doch gerade gesagt! Ich muss in das Geschäft.»

Er nahm sein Schweizer Messer aus der Tasche, wählte eine kleine Feile aus und begann, den Rollladen zu bearbeiten. Das Holz und der Lack splitterten.

«Und wenn das Geschäft alarmgesichert ist?», fragte Italo.

«Ist es nicht», entgegnete der Nachtwächter.

«Genau. Denn ein Alarm zieht Ordnungshüter an. Und das ist das Letzte, was die wollen», fügte Rocco hinzu.

«Wer die?», fragte Italo.

«Sind Sie nun ein Agente oder nicht? Gehen Sie Ihrem Chef doch nicht dauernd mit solchen Fragen auf die Nerven!»

Ein großer Holzsplitter löste sich, woraufhin Rocco die Feile zurückzog.

«Nur noch ein klein wenig Geduld», meinte er und steckte die Feile in den gerade entstandenen Spalt. «Nichts. Ist mit Metall verstärkt. Ich bräuchte eine Zange. Haben wir eine im Wagen?»

«Warten Sie. Ich geh schon.» Der Nachtwächter ließ die beiden Polizisten allein.

«Was machen wir jetzt?»

«Wir warten auf die Zange, oder?»

«Könntest du mir vielleicht genauer erklären, was du vorhast?»

«Also, dadrinnen werden einfach so Kassenbons ausgedruckt. Mit Summen darauf, ohne dass Geld kassiert wird.»

«Wieso das? Sind die blöd?»

«Nein, Italo, die sind nicht blöd. Die waschen Geld. Sie geben nicht vorhandene Einnahmen vor, zahlen sogar die Steuern und schleusen so scheinbar makelloses, sauberes Geld in den Finanzkreislauf ein.»

«Ach was … und wer macht so was?»

«Was glaubst du wohl? Die Jesuiten?»

 

Primo Cuaz kam mit zwei Zangen, einem Gummihammer und einem Handbohrer zurück.

«Warum brecht ihr um vier Uhr morgens in den Laden ein, anstatt bis morgen zu warten und mit einem Durchsuchungsbescheid zu kommen?», fragte er erneut misstrauisch.

«Weil der Staatsanwalt nichts davon weiß, weil die Leute, denen das Geschäft gehört, nicht erfahren dürfen, dass wir hier waren, und weil außer uns dreien niemand davon Wind kriegen soll. Außerdem, mein Lieber, lassen sich diese Leute mit einem Durchsuchungsbescheid nicht aufhalten. Die erschießen einen, ohne zu fragen, wen sie vor sich haben.»

«Was für Leute sind das?», fragte der alte Nachtwächter leise.

«Von der ganz üblen Sorte», sagte Rocco. «Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.»

«Terroristen?»

«Möglicherweise.»

Primo streckte ihnen das Werkzeug entgegen. «Hier, ich hab ein paar Sachen mitgebracht.»

«Danke. Die Zangen reichen.»

Rocco machte sich ans Werk. Er hantierte mit dem Werkzeug herum, bis es knackte und der Rollladen sich öffnen ließ.

Blieb noch das Fenster.

«Der Rest ist kein Problem. Ein Holzrahmen. Und das Fenster ist alt und nicht doppelt verglast. Gib mir deine Jacke.»

Italo gehorchte, ohne zu verstehen. Rocco wickelte sich die Jacke um die Hand, dann zertrümmerte er mit einem einzigen Schlag die Scheibe. Es war kaum etwas zu hören.

«Sicher, dass Sie schon immer Polizist waren, Dottore?», fragte Primo.

«In einem anderen Leben vielleicht nicht.»

«Würde ich auch meinen!», gluckste der Nachtwächter und stieß Italo mit dem Ellbogen an, während Rocco umsichtig die zurückgebliebenen Glasstücke aus dem Fensterrahmen entfernte. Dann gab er Italo die Jacke zurück.

«Vorsicht beim Anziehen! Möglich, dass noch Splitter drin sind.»

«Na toll …»

«Und auf geht’s. Übrigens, ich heiße Rocco, und Sie?»

«Primo.»

«Danke, Primo. Gehen Sie wieder ins Haus. Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass Sie nichts gesehen haben, oder?»

«Nein.»

Italo gab Primo Cuaz das Werkzeug zurück, der sich guten Mutes dem Haus zuwandte. «War eine tolle Nacht. Danke, Rocco.»

«Ich danke Ihnen, Primo.»

Rocco griff durch den leeren Fensterrahmen und öffnete von innen.

«Dann werfen wir mal einen Blick hinein.»

 

In dem etwa hundert Quadratmeter großen Lagerraum von Biribimbi waren jede Menge Pappkartons aufgestapelt. Die meisten von ihnen trugen chinesische Schriftzeichen. Ihre Handys als Taschenlampen benutzend, suchten sich die beiden Polizisten einen Weg durch die Kartontürme. Rocco fühlte sich, als würde er bei sich zu Hause durch die Garage gehen. Ruhig und entspannt betrachtete er die Etiketten auf den Kisten, nahm Kartons in die Hand, als wären sie reife Früchte, fehlte nur noch, dass er locker anfing zu pfeifen. Italo dagegen war angespannt. Er ging langsam, horchte angestrengt auf jedes ungewöhnliche Geräusch und schwitzte, sodass sein Hemd trotz der Kälte unter den Achseln bereits nass war.

«Was suchen wir?», fragte er leise. Rocco antwortete nicht. «Vielleicht sollten wir doch lieber tagsüber etwas unternehmen. Ich habe kein gutes Gefühl.» Er drehte sich zu dem aufgebrochenen Fenster um.

Beethovens Neunte schallte durch den dunklen Raum.

«Was für eine Scheiße ist das denn?», fluchte Rocco.

«Dein Handy, du Hornochse!», stieß Italo gepresst hervor.

Rocco ging eilig dran. «Wer ist da?»

«Rocco? Warum flüsterst du?»

Es war Anna.

«Anna, was ist?»

«Du hast mich den ganzen Tag nicht angerufen. Findest du das normal?»

«Du hast mich gestern zum Teufel geschickt. Warum hätte ich dann heute anrufen sollen?»

«Ich weiß nicht. Vielleicht um dich zu entschuldigen?»

Rocco breitete hilflos die Arme aus. Italo sah sich immer noch ängstlich um wie eine Maus, die in der Falle saß.

«Anna, ich kann jetzt nicht. Ich ermittle gerade.»

«Natürlich. Und wie heißt sie? Elisabetta? Barbara?»

«Verdammt, Anna, ich rufe dich morgen an. Ich schwöre es.»

«Das kannst du dir sparen! Gute Nacht.»

Sie legte auf.

«Wer, zum Teufel, war das?» Italo schrie fast.

«Eine Freundin. Und den ‹Hornochsen› habe ich gehört.»

Italo senkte den Blick. «Entschuldige. Ist mir so rausgerutscht.»

«Dass das nicht noch einmal passiert!», mahnte Rocco. «Ich bin immer noch dein Vorgesetzter.»

«Alles klar. Aber du musst dein Handy ausmachen.»

«Und wie mache ich dann Licht?»

«Ich habe eine Taschenlampe.»

«Und ich bin der Hornochse? Dann mach sie doch an!»

Italo gehorchte.

Hinter einem Berg von Kisten stießen sie auf einen alten Metallschreibtisch, wie sie früher in den Postfilialen üblich waren. Davor stand ein Stuhl mit Kunstlederbezug und auf dem Schreibtisch eine Arbeitslampe aus Stahl. In einer der beiden Schubladen fanden sich Papierbögen und sonstiger Krimskrams, in der anderen lag eine Liste. Rocco setzte sich, knipste das Licht an und machte sich wie ein Buchhalter daran, die Aufstellung zu studieren.

«Das Licht!», rief Italo heiser.

«Sei still. Also, was haben wir hier?»

Eine Aufzählung von jeder Menge Namen. Neben jedem Namen stand eine Zahl. Einige waren rot unterstrichen.

«Was ist das?»

«Eine Liste. Sieh mal. ‹Federico Biamonti … Gressoney. 130000. Paride Sassuoli. Pila. 85000.›»

«Was soll das heißen?»

Rocco sah zu ihm auf. «Schulden, Italo. Das sind Schulden. Kannst du das gleich mal kopieren?»

«Wie das denn?»

«Nimm dein Handy und fotografier jede Seite ab. Sind nur fünf Blätter.» Rocco stand auf, um Italo den Platz zu überlassen. «Und beeil dich, es wird bald hell.»

Während Italo sich ans Werk machte, setze Rocco seine Inspektion fort. Mit Hilfe seines Taschenmessers öffnete er einen der großen Kartons. Darin befanden sich weitere, kleinere Kartons.

Hifi-Anlagen für Autos.

Er öffnete einen anderen Karton. Wasserkocher.

«Bist du fertig?»

Italo fotografierte gerade das letzte Blatt und legte die Liste zurück an ihren Platz. Dann knipste er die Lampe wieder aus. Im selben Moment wurde von draußen die Tür aufgeschlossen.

«Scheiße …»

«Komm her!», befahl Rocco. Italo huschte zu Rocco hinüber, der hinter einem Stapel Kisten stand. Sie machten die Taschenlampe und die Handys aus.

«Las krismas ai gev ju mai art», sang jemand in schauerlichem Englisch die weihnachtliche Schmalzhymne. «Änd de rilli good play ju mäik it ewey.» Eins nach dem anderen wurden die Neonlichter eingeschaltet. Der Laden war nun so hell erleuchtet wie ein Supermarkt zur Hauptgeschäftszeit. Italo kniff erschrocken die Augen zusammen. Rocco verharrte unbeweglich. Er hielt sein Taschenmesser in der Hand.

«Dis jier tu seve ju from hier …» Ein Schatten glitt über die Wände des Lagerraums. Rocco und Italo hockten wie zwei Mäuse dicht hinter den Kisten. «Las krismas ai gev ju mai art …» Der Schatten nahm Gestalt an. Er war männlich. Klein, mit Bart. Er nahm sich einen der Kartons vor, öffnete ihn, überprüfte den Inhalt und lud ihn sich auf den Rücken. «Tu sei ju from hier …» Die Gestalt wurde wieder zum Schatten, das Neonlicht erlosch, und der Schlüssel rasselte in der Tür. Rocco und Italo waren erneut von Dunkelheit umgeben.

Italo atmete erleichtert aus. «So eine Scheiße!»

«Allerdings. Wham! habe ich schon immer gehasst. Gehen wir, Italo.»

Der Agente wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ohne Licht anzumachen, tasteten sie sich zurück zu dem geöffneten Fenster und spähten hinaus in den Hof. Alles dunkel. Kein Lebenszeichen. Rocco kletterte als Erster hindurch, Italo hinterher. Von einem Fenster im ersten Stock aus grüßte Primo Cuaz sie salutierend. Rocco und Italo erwiderten den Gruß, gingen dann dicht an der Hauswand entlang zu dem Gittertor zurück und standen gerade rechtzeitig wieder auf dem Bürgersteig, um den roten Alfa Romeo noch zu sehen, der in Richtung Zentrum verschwand.

«Wo waren wir da gerade, Rocco?»

«An einem höchst interessanten Ort. Für mich ist die Sache klar. Für dich auch?»

«Die waschen Geld und verkaufen heiße Ware!»

«Genau. Und zwar im großen Stil. Geldwäsche und Kredite zu Wucherzinsen. Beides hängt zusammen, Italo.»

Als sie zurück zum Auto gingen, stieß Italo Rocco mit dem Ellbogen an. «Sieh mal!»

Rocco hob den Blick und war so verblüfft, als wäre ihm über den Dächern Aostas gerade die Jungfrau Maria erschienen.

Es schneite.

«Ich kann es nicht fassen! Im Mai?»

«Kommt vor. Los, Rocco, auf geht’s! Keine Sorge, nach dem ganzen Regen bleibt der Schnee nicht liegen.»

 

Einschlafen, aufwachen, wieder einschlafen, wieder aufwachen.

Selbst das Atmen fiel ihr schwerer. Auf dem Boden spürte sie eine dickflüssige, klebrige Pfütze. Sie fühlte sich an wie Marmelade.

Blut. Blut, das aus der Wunde austrat.

Du musst aufstehen.

Sie antwortete der Stimme nicht mehr, dafür fehlte ihr die Kraft. Sie reagierte nur noch in Gedanken.

Und wie soll ich aufstehen? Wie?

Du musst dich hinknien und dich hochziehen. Stütz dich auf das verletzte Bein.

Unmöglich. Hab ich schon versucht. Es tut zu weh! Mir wird schwindelig, und ich falle gleich wieder hin, verstehst du? Ich kann nicht.

Du kannst.

Sie zitterte vor Erschöpfung, Schmerz und Kälte.

Ich kann nicht.

Du kannst, du dumme Kuh!

Nein.

Dann wirst du jetzt sterben. Du weißt, dass du dann stirbst, oder?

Die Nacht war zu Ende. Ein schwaches bleiches Licht verlieh der Dunkelheit in dem Kellerraum ein wenig Farbe. Das Licht, wenn auch noch kaum vorhanden, half. Es machte ihr Mut. Sie hob den Kopf und schaute durch das kleine Fenster. Es schneite.

Häng nicht rum und starr aus dem Fenster. Es geht zu Ende mit dir. Du verlöschst wie eine Kerze. Beiß die Zähne zusammen und versuch es. Versuch es!

Langsam stemmte sie sich mit gefesselten Händen hoch.

Kein Schmerz.

Nun musste sie versuchen, sich mit dem rechten Bein auf den Boden zu knien. In ihrem ganzen Körper kribbelte es. Ihr Brustkorb tat weh, ihr Rücken, das Becken und die Fußknöchel. Und ihr linkes Bein, in das sich das abgebrochene Stück Holz wie eine Harpune hineingebohrt hatte. Sie versuchte, die Zehen zu bewegen. Es dauerte eine Weile, bis sie sie wieder spüren konnte. Vorsichtig spannte sie die Muskeln im Bein an. Kein Schmerz. Gut.

Das Knie. Beug das Knie!

Sie bewegte sich so langsam wie möglich, ohne innezuhalten, Millimeter für Millimeter. Der Schmerz kam plötzlich und traf sie wie ein Peitschenhieb.

Weiter!

Ich schaff es nicht.

Du musst weitermachen, wenn du das Bein nicht beugst, kommst du nicht auf die Knie. Weiter!

Sie versuchte es erneut.

Oh Gott, es tut so weh!

Weiter!

Es war ein ungleicher Kampf. Sie auf der einen Seite, auf der anderen ein Monster, das seine Zähne in ihr Fleisch schlug.

«Chiara, beug das linke Knie!»

Das war nicht die Stimme. Es war die Stimme eines Mannes.

«Chiara, beug es, verdammt, beug es!»

War das Stefano? Stefano, ihr Skilehrer, der für sie der Größte war. War er hier? Sah er ihr zu?

«Chiara, beug das Knie, um Himmels willen!»

«Ich beuge es ja!», heulte sie auf, während sie den Fuß nach hinten schob.

«Noch mehr!»

«Es tut weh!»

«Ich weiß, dass es wehtut, aber du musst weitermachen! Los, Chiara. Mit aller Kraft!»

Sie zog den Fuß nach hinten und schwitzte. Der Schmerz war unerträglich, aber sie musste es schaffen. Stefano wollte, dass sie es tat.

«Sehr gut, Chiara, genau so!»

Bravo, Chiara, echote die Stimme.

Wie ein Feuer wüteten die Schmerzen in ihrem Bein. Sie atmete mühsam und wartete, dass das Feuer nachließ.

Schließlich brach sie in ein befreiendes Schluchzen aus.

 

Um fünf Uhr früh an diesem grauen Morgen, an dem es draußen noch immer schneite, saß Rocco allein in seinem Büro. Er hatte die Heizung hochgedreht, rauchte und machte sich ein paar Notizen. Der Kaffee aus dem Automaten hatte in seinem Mund den Geschmack nach altem Schlamm hinterlassen. Was für ein Start in den Tag! Er musste die Schweine, die Chiara entführt hatten, unbedingt erwischen, um sie unter anderem auch für seine schlaflosen Nächte bezahlen zu lassen. Das Telefon klingelte.

Wer kann das sein, um diese Zeit?, dachte er.

«Dottor Schiavone, ich bin’s, Baldi.»

«Können Sie auch nicht schlafen?»

«Nein. Die Sache mit Chiara Berguet raubt mir den letzten Nerv.»

«Irgendwelche Fortschritte?»

«Ich würde sagen, ja. Hören Sie zu. Ich bin da auf etwas gestoßen. Als es vor einem Monat bei der Edil.ber die Gewerkschaftsproteste wegen der Zahlungsverzögerungen und möglichen Entlassungen gab, haben sich die drei großen Gewerkschaftsbünde auf die Unkündbarkeit nach Artikel achtzehn des Arbeitsgesetzes berufen. Alessandro Berguet hätte beinah Konkurs anmelden müssen. Anwälte, Hin-und-her-Gezerre und all das, Sie wissen schon. Aber wie Sie bereits gesagt haben, Alessandro Berguet hat die wirtschaftlichen Probleme wie auch immer gelöst, die Löcher gestopft, die Edil.ber ist wieder da und hat sich an der Ausschreibung der Region beteiligt.»

«Das ist mir bekannt.»

«Ja, aber weder die Cassa della Vallée noch irgendeine andere Bank hat ihm einen Kredit gewährt.»

«Sind Sie sicher?»

«Hundert Prozent. Sie hatten also mit Ihrer vagen Vermutung recht, und es bleibt die Frage: Wo hatten die das Geld her?»

«Verdammte Scheiße …», murmelte Rocco.

«Bitte?»

«Ich habe ‹verdammte Scheiße› gesagt, Dottore.»

Kurzzeitig war es still am anderen Ende der Leitung. «Ja, das seh ich auch so», sagte Baldi. Erst jetzt fiel Rocco auf, wie müde und erschöpft die Stimme des Staatsanwaltes klang. Verdammte Scheiße.

Sie beendeten das Gespräch. In diesem Moment kam Italo mit den ausgedruckten Fotos der Listen aus dem Geschäft ins Zimmer. Er warf sie auf Roccos Schreibtisch.

Rocco stand auf. «Ich muss ein paar Worte mit Berguet wechseln.» Er nahm seinen Mantel. «Schneit es noch immer?»

«Nein, es hat aufgehört. Aber keine Sorge, der Schnee bleibt nicht lange liegen!»

Als Rocco die Questura verließ, verfluchte er alle vier Jahreszeiten und vor allem diesen von der Sonne missachteten Flecken Erde. Mitten im Mai war Aosta unter einer weißen Schneeschicht erwacht.

Er stieg in seinen Volvo, der immerhin Allradantrieb hatte, und verließ über den Corso Battaglione die Stadt.

 

Scipionis Wagen stand ein paar Meter vom Haus der Berguets entfernt. Der Agente hatte nicht geschlafen. Er hatte die ganze Nacht die Stellung gehalten, obwohl Rocco ihn schon vor ein paar Stunden von seinem Auftrag entbunden hatte.

«Hier. Ist gut und schön heiß», sagte Rocco, als er zu Scipioni in den Dienstwagen stieg. Er reichte dem Kollegen eine Kanne Kaffee und eine Tüte mit einem Cremeteilchen und einem Stück Kuchen.

«Dottore, Sie verwöhnen mich zu sehr. Ich krieg eine Wampe.»

«Warum bist du nicht zum Schlafen nach Hause gefahren?»

«Weil ich das Haus nicht aus den Augen lassen wollte und mir das Mädchen nicht aus dem Kopf geht.» Scipioni goss sich einen Becher Kaffee ein. «Sie auch?»

«Nein danke, ich hab schon. Toll, stimmt’s?», meinte Rocco und wies auf den Schnee.

«Mir gefällt das. Hab ich Ihnen ja schon gesagt. Ist mir lieber als das Meer.»

Rocco sah ihn wortlos an.

«Dieses Teilchen ist eine Wucht», sagte Scipioni nach dem ersten Bissen.

«Du bist total voll Zucker.»

Scipioni lachte, wobei er seine Uniform mit Creme bekleckerte. «Die ganze Nacht über war im Erdgeschoss das Licht an.» Er wischte die Creme weg und wies mit dem Kinn auf das schöne Haus der Berguets.

Die Bäume im Garten waren schneebedeckt, genau wie die Mauer um das Grundstück. Auf der Straße waren nur wenige Reifenspuren zu sehen.

«Im Erdgeschoss, also im Wohnzimmer.»

«Ggn fnf st dr andr gekm …», meinte Scipioni kauend.

«Mach den Mund leer und dann sag das noch mal, verdammt, ich hab kein Wort verstanden!»

Scipioni schluckte. «Gegen fünf ist der andere gekommen … der mit dem Bart und dem Audi TT.»

«Cerruti.»

«Ja. Er war eine knappe Stunde da. Vor zehn Minuten ist er wieder gegangen, mit einem Stapel Papier unter dem Arm.»

«Alles klar. Gute Arbeit, Antonio. Und jetzt ab nach Hause.»

«Wie das denn? Jetzt haben Sie mir den Kaffee gebracht, und ich bin hellwach.» Dann, als hätte er sich plötzlich in einen Spürhund verwandelt, schnüffelte Scipioni in der Luft. «Mal abgesehen von meinem eigenen Schweißgestank, kann es sein, dass es hier irgendwie nach Gras riecht? Sind Sie das?»

«Ich?», entgegnete Rocco mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt.

«Mhm. Wie ist das möglich?»

«Och. Das muss der Schnee sein, der das Harz verbrennt. Ich gehe dann mal und statte den Berguets einen Besuch ab. Mach’s gut, Scipio’.» Rocco schlug dem Kollegen kameradschaftlich auf den Oberschenkel und ließ ihn in Ruhe zu Ende frühstücken.

 

«Los, aufstehen!», brüllte die von vierzig Zigaretten am Tag heisere Stimme.

Enzo Baiocchi versuchte sie zu ignorieren.

«He!» Sie verpasste der auf dem staubigen Boden liegenden Matratze einen Fußtritt.

Enzo öffnete ein Auge. «Wie spät ist es?», fragte er.

«Zeit, aufzustehen und dich zu verpissen.»

Er setzte sich mühsam auf. Das Licht, das durch den halb geschlossenen Rollladen drang, erhellte den Raum nur schwach. Die Fensterscheibe war notdürftig mit Klebeband repariert worden, und an den Wänden löste sich an mehreren Stellen die Tapete. «Krieg ich einen Kaffee?», fragte er.

«Beweg deinen Hintern runter in die Bar. Ich muss gleich los. Und wenn ich zurückkomme, bist du verschwunden. Ich will dich hier nicht.» Sie wandte sich um.

Enzo bekam gerade noch mit, wie der rot-grün geblümte Morgenrock aus dem Zimmer glitt. Er öffnete das andere Auge.

«Scheiße! Danke!», brüllte er, ohne eine Antwort darauf zu erhalten. Er befreite sich aus den schmutzigen Laken und hatte Mühe, von der Matratze hochzukommen. Als er stand, wurde ihm schwindelig. Er atmete tief durch und wartete, dass das Karussell zur Ruhe kam, dann stapfte er in die Küche. Die Frau stand am Spülbecken und wusch ein paar Nutella-Gläser und Teller aus buntem Glas ab.

«Komm, Robè, einen kleinen Kaffee?»

Sie stellte das gerade gespülte Glas auf das Trockengestell aus Plastik. «Hör mal. Ich kann rechnen. Ich bin nämlich zur Schule gegangen. Und du hattest noch mindestens drei Jahre abzusitzen. Warum du jetzt hier bist, will ich gar nicht wissen. Ich hab dich weder gehört noch gesehen. Aber die Nacht ist rum, und du musst jetzt gehen!»

Enzo grinste. «Hast du vielleicht ’ne Zigarette?»

«Ich hab aufgehört.»

«Ich glaube dir kein Wort!»

Sie zuckte mit den Achseln und wischte sich die Hände an ihrem Morgenrock trocken. Ihr Haar war halb blond, halb dunkel, durchzogen von grauen Strähnen. Enzo sah sie aufmerksam an. Sie wirkte mindestens fünfzehn Jahre älter, als sie war, nicht wie zweiunddreißig.

«Du siehst fertig aus.»

«Ach ja? Tatsächlich? Könnte das vielleicht daran liegen, dass ich mir hier von früh bis spät den Arsch aufreiße, Treppenhäuser putze und alten Leuten den Hintern abwische! Und daran, dass ich nicht mal das Geld hab, dem Kleinen genug zu essen zu geben, und nur dank Oma wenigstens ein Dach über dem Kopf hab!»

Enzo musterte die Küche, die oberhalb der alten Resopalschränke beinah schwarz war. Zwei einzelne Stühle, ein alter Fernseher auf ein paar Holzkisten.

«Viel mehr als ein Dach über dem Kopf ist das wirklich nicht.»

«Immer noch besser, als unter einer Brücke zu schlafen! Oder im Knast.»

«Du hast nie versucht, irgendwas aus deinem Leben zu machen!»

«So wie du, oder was? Hast du mal nachgerechnet? Soweit ich weiß, hast du mehr Jahre gesessen als draußen verbracht. Oder irre ich mich?»

«Dafür schäme ich mich nicht.»

Die Frau räumte zwei Hefte und ein paar Stifte vom Küchentisch. «Ach nein?», zischte sie. «Dafür schämst du dich nicht? Bist vielleicht noch stolz drauf?» Sie griff nach einem feuchten Lappen und wischte über die blau geblümte Plastiktischdecke. «Also? Was kostet es mich, dass du endlich abhaust und aus meinem Leben verschwindest?»

Enzo nickte. «Kannst du mir zwanzig Euro leihen?»

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Weißt du was? Ich beneide meine Freundinnen, deren Väter schon tot sind. Und weißt du auch, warum? Wenn man sich nur an jemanden erinnert, findet man immer etwas Schönes. Tote haben Lebenden echt was voraus: Sie reden nicht, sie atmen nicht, und sie stinken nicht.» Sie schmiss den feuchten Lappen in das rissige Marmorspülbecken.

 

Erneut war es Dolores, die Philippinin, die die Tür öffnete. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen müden, ausdruckslosen Blick. Ohne ein Zeichen des Wiedererkennens sah sie Rocco an.

«Salve, Dolores. Schiavone, Questura von Aosta.»

Die Philippinin trat zur Seite, um ihn einzulassen, als hätte sie erwartet, dass der Mann mit dem seltsamen Mantel früher oder später wiederkommen würde.

Im Haus war es kalt. Es war von der gleichen Stille und dem gleichen Duft nach Zimt erfüllt wie bei seinem letzten Besuch. Diesmal kam Alessandro Berguet aus einer der Türen. Er hatte noch denselben Anzug an wie am Vortag oder einen, der diesem zumindest ähnlich war, das Hemd trug er offen, ohne Krawatte, und er war unrasiert.

«Dottor …», er stockte.

«Vicequestore Schiavone», half ihm Rocco auf die Sprünge.

«Natürlich, sicher. Entschuldigen Sie, aber in diesen Tagen … Möchten Sie einen Kaffee? Oder sonst etwas? Bitte, machen Sie es sich bequem.» Mit einer Geste lud er Rocco ein, ins Wohnzimmer zu gehen. Es war der Raum mit dem Gemälde von Christi Geburt über der Tür. Er schien aus purem Gold zu sein. Die Wände leuchteten goldfarben, genau wie die Möbel, die Bilderrahmen und die Spiegel. Selbst die Verzierungen an den Vorhängen waren aus goldfarbenem Stoff. Das gesamte Zimmer sah aus, als fiele gebündeltes Sonnenlicht herein. Doch Sonne gab es hier genauso wenig wie im Rest von Aosta.

«Nicht mal ein Glas Wasser?», fragte Alessandro Berguet.

«Nicht mal das.»

Der Hausherr wies auf eines der drei riesigen Sofas, das vor einem Marmorkamin mit Weinrankendekor stand.

Rocco ließ sich darauf nieder.

«Ich bitte Sie, meine Frau zu entschuldigen, sie schläft noch.»

«Sie meinen, weil sie gerade erst zu Bett gegangen ist?»

Alessandro Berguet sah Rocco mit einem gezwungenen Lächeln an. «Ich … ich verstehe nicht.»

«Wollen Sie mich nicht fragen, was mich zu Ihnen führt?»

«Ich nehme an, Sie kommen wegen der Geschichte von gestern. Der tote Bauarbeiter, oder?»

«Morgens um zwanzig vor sieben?»

Alessandro Berguet sah auf die Uhr. «Stimmt. Es ist noch nicht mal sieben.» Dann richtete er den Blick erneut auf Rocco.

«Berguet, hören wir auf, uns gegenseitig zu verarschen.»

Bei dem veränderten Ton von Roccos Stimme zuckte der Mann zusammen.

«Also, haben Sie inzwischen mit Chiara gesprochen?», setzte Rocco nach.

Als der Name seiner Tochter fiel, erbleichte Alessandro Berguet. Er sank neben Rocco auf das Sofa und begann zu weinen, wobei er verneinend den Kopf schüttelte.

Rocco atmete tief durch. «Seit sie verschwunden ist, haben Sie kein einziges Mal mit ihr gesprochen?»

«Nein.»

Dolores trat mit einem Tablett in der Hand ein. Mit einem Blick auf den völlig verzweifelten Hausherrn stellte sie den Kaffee geräuschlos auf den Marmortisch und verließ gleich wieder den Raum.

«Wer sind diese Leute?», fragte Rocco.

Alessandro Berguet seufzte. Er griff nach der Kaffeetasse. Trank einen Schluck. «Wenn Sie wissen, dass meine Tochter verschwunden ist, dann nehme ich an, Sie wissen auch, wer dafür verantwortlich ist.»

«Das ist kein Spiel, Alessandro. Was wollen die?»

«Geld.»

«Sie lügen.»

«Was glauben Sie denn, was die wollen?»

«Etwas anderes. Soll ich kurz zusammenfassen, was ich denke? Ich denke, dass Sie und Ihre Firma noch immer in Schwierigkeiten stecken und dass Sie Liquiditätsprobleme haben. Wie ich weiß, ist es für Sie überlebenswichtig, den Auftrag der Region zu erhalten. Sie haben gerade so eine Krise überstanden. Und ich hätte gern gewusst, wer Ihnen den Arsch gerettet hat! Ihr üblicher Kreditgeber, die Cassa della Vallée, war es dieses Mal jedenfalls nicht.»

«Was Sie nicht alles wissen!»

«Nicht wahr? So, und jetzt sagen Sie mir bitte, was es mit diesen Biribimbi auf sich hat und wer Carlo Cutrì ist, dem der Laden gehört!»

Alessandro Berguet starrte auf den Marmortisch. In dem Moment betrat seine Frau Silvana den Raum. Sie trug Cordhosen und einen Rollkragenpullover und hatte völlig verweinte Augen, die von dunklen Schatten umgeben waren – schlimmer als auf einem Porträt von Edvard Munch. «Dottore! Geht es immer noch um die Geschichte mit dem Auto?», fragte sie in gespielt munterem Ton.

Rocco stand auf. Silvana Berguet sah ihren Mann an.

«Silvana, der Commissario weiß Bescheid.»

«Vicequestore …»

«Bitte?»

«Ich bin Vicequestore», stellte Rocco richtig.

Silvana Berguet brach wimmernd an der Armlehne des Sofas zusammen, als hätte sie einen Schlag in die Knie erhalten. Sie wirkte wie eine Luftmatratze, aus der am Ende des Sommers die Luft abgelassen wird.

Rocco setzte sich wieder.

«Also, Dottor Berguet, wer ist Carlo Cutrì?»

«Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Mein Ansprechpartner war immer Michele.»

«Sie sprechen von Michele Diemoz?»

«Ja. Mit ihm hatte ich immer zu tun. Er ist aus Cuneaz. Ein Valdostaner.»

«Wer hat Ihnen das Geld gegeben?»

«Wie ich schon gesagt habe. Der Kredit kam von Michele, er war der Mittelsmann.»

«Welche Summe?»

«Zuerst 500000. Dann noch mal 700000.»

«Und sie wollen von uns jetzt mehr als drei Millionen zurückhaben», wandte Silvana mit Tränen in den Augen ein.

«Wer, sie?», schrie Rocco.

«Verdammt, ich kenne die Leute nicht!», explodierte Alessandro Berguet. «Das hab ich doch schon gesagt. Leute aus dem Süden, die ich nie gesehen habe!»

«Aus dem Süden?»

«Aus Cosenza», sagte Silvana. Und obwohl sie mehrere Meter von ihm entfernt war, meinte Rocco zu spüren, wie sie erschauderte.

«Aber wenn die Leute Sie kennen, wissen sie auch, dass Sie keine drei Millionen haben. Also, was wollen die wirklich von Ihnen?»

«Einen Anteil an der Firma. Mehr als die Hälfte.»

Rocco nickte. «Erklären Sie mir das genauer. Sie sollen einen Teil Ihrer Firmenanteile übertragen. An wen?»

«Das weiß ich noch nicht. An irgendwen, der beim Notar einen Teil meiner Firma überschrieben bekommt. Der Firma meines Vaters. Und meines Großvaters.»

Rocco erhob sich. «Und das wollen Sie bestimmt gern verhindern.»

«Und wie zum Teufel sollte ich das wohl machen?»

«Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen? Warum haben Sie sich nicht an uns gewandt?»

«Was hätte das gebracht?» Die Frage kam nicht von Alessandro, sondern von seinem Bruder Marcello Berguet, der plötzlich auf der Türschwelle erschienen war. «Sagen Sie es mir, Signor Vicequestore, was hätten wir davon gehabt? Die Antwort darauf kann ich Ihnen gern geben: Wir hätten Chiara nie mehr wiedergesehen. Und Ihre Anwesenheit in diesem Haus kann uns und vor allem meine Nichte teuer zu stehen kommen!»

«Wir hätten die Telefone abgehört. Wir hätten etwas unternommen und die Sache gestoppt.»

«Wir hätten, wir hätten, wir hätten!» Auch Alessandro Berguet stand nun auf, um mit Rocco auf Augenhöhe zu sein. «Und wo waren Sie oder Ihre Kollegen, als die Banken mir den Hahn zugedreht haben? Als die Lieferanten bezahlt werden wollten? Als kein Cent mehr in der Firmenkasse war und ich nicht mehr wusste, an wen ich mich wenden sollte, um aus dem Schlamassel rauszukommen?»

«Ich weiß nicht, wo ich war, Dottor Berguet. Was ich allerdings weiß, ist, dass Sie die falschen Leute um Hilfe gebeten haben!»

«Ja, aber was wollen Sie denn jetzt unternehmen?», fragte Silvana. «Schließlich geht es hier nicht ums Geld, sondern um Chiara.»

«Haben Sie mit Ihrer Tochter gesprochen?»

«Noch nicht.»

«Sie haben angerufen», wandte Marcello Berguet ein, woraufhin es für einen Moment totenstill im Raum war. «Heute Nachmittag lassen sie uns mit Chiara reden.»

«Wann haben sie angerufen? Wo?», brüllte Rocco.

«Hier. Vor einer halben Stunde. Eine männliche Stimme. Ein Dialekt aus dem Süden.»

«Und Chiaras Telefon? Wie kommt das in Ihren Flurschrank?»

«Woher wissen Sie …»

«Das spielt doch keine Rolle, Silvana», unterbrach Alessandro Berguet seine Frau. «Es lag auf dem Rasen vor dem Haus, an dem Morgen nach der Disco. Unsere Tochter wurde also direkt vor unserer Nase entführt.»

«Dann los jetzt, lassen Sie sich helfen, um Himmels willen! Hören Sie auf mich, Signora! Wir müssen das Telefon abhören und …»

«Nein!», schrie Silvana. «Nein! Sie haben mein kleines Mädchen, ist Ihnen das nicht klar? Sie haben sie und können ihr Dinge antun …» Sie brach erneut in Tränen aus. Alessandro ging zu seiner Frau hinüber. «Bitte, Dottor Schiavone, ich bitte Sie als Familienvater. Ich habe mich bereits entschieden. Sie sollen meine Anteile kriegen, meine Firma; wenn es sein muss, ziehe ich mich ans Ende der Welt zurück. Aber ich will Chiara wiederhaben. Das ist alles, was ich will.»

Rocco trat ans Fenster. Draußen hatte es wieder angefangen zu schneien. «Sie können sich nicht so einfach zurückziehen. Diese Leute brauchen Sie. Was wollen die mit einem Teil der Firma, ohne sich auszukennen? Ohne Ihre Fähigkeiten? Nein, mein Freund, aus der Sache werden Sie nie wieder rauskommen. Das ist wie Treibsand. Solange die auf Sie angewiesen sind, nehmen die sich von Ihnen, was sie brauchen. Die werden Sie verschlingen, Stück für Stück, und erst wenn nichts mehr übrig ist, werden die Sie gehen lassen. Aber dann werden Sie weniger wert sein als ein Putzlappen. Ist Ihnen das klar? Und dazu kommt noch etwas. Ich hätte es nie gedacht, aber auch ich habe so etwas wie Pflichtgefühl. Jetzt, da ich von diesem Verbrechen weiß, was soll ich Ihrer Meinung nach machen? Zurück ins Büro gehen und so tun, als wäre nichts?»

«Aber so ist es hier in Italien nun einmal, mein Freund!», meinte Marcello.

«Ich scheiß drauf, wie es hier in Italien ist, Marcello Berguet!», brüllte Rocco.

«Beleidigt das etwa Ihren Sinn für Gerechtigkeit?»

«Allerdings. Und das nehme ich von niemandem hin. Dazu kommt, dass ich es überhaupt nicht mag, wenn man mich verarscht! Das hat mit der italienischen Justiz wenig zu tun. Aber verarschen lass ich mich nicht. Ich nicht, auch nicht hier, auch nicht von Leuten wie Ihnen und auch nicht von der scheiß kalabrischen Mafia!»

Entschieden ging er in Richtung Flur.

«Bitte gehen Sie kein unnötiges Risiko ein, Dottore. Ich flehe Sie an! Das Leben meiner Tochter steht auf dem Spiel!»

«Ich bin in meinem ganzen Leben noch kein unnötiges Risiko eingegangen, Signora Silvana, glauben Sie mir. Ich bitte Sie nur um eins: Informieren Sie mich sofort, wenn Sie mit Ihrer Tochter gesprochen haben. Rühren Sie keinen Finger, solange Sie nicht sicher sind, dass es ihr gutgeht. Verstanden?»

Alessandro Berguet nickte.

«Bestehen Sie darauf, mit ihr zu sprechen. Geben Sie nicht nach. Vertrauen Sie mir, das ist die einzige Möglichkeit, Chiara lebend wiederzusehen.» Rocco öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. «Ach, übrigens, diese notarielle Beurkundung, macht das Ihr Firmenanwalt?»

«Nein, den Notar haben die vorgeschlagen. Er heißt Enrico Maria Charbonnier. Seine Kanzlei ist in der …»

«In der Rue Piave, ich weiß.»

«Wissen Sie was, Dottor Schiavone?» Silvana Berguet sah Rocco in die Augen. «In dem Moment, als Sie unser Haus zum ersten Mal betreten haben, habe ich sofort den Gestank gerochen. Nach Problemen und nach Tod.»

«Tod? Was wissen Sie denn schon vom Tod?»

 

Sie hatte es geschafft! Schmerzgequält und blind vor Tränen, war Chiara auf die Beine gekommen. Sie musste sich an die Wand lehnen, aber sie stand.

Als Erstes hatte sie sich auf den tropfenden Wasserhahn gestürzt. Jeder kleine Schritt fühlte sich an wie ein Messerstich, aber offenbar gewöhnte man sich auch an höllische Schmerzen. Es war ihr nicht gelungen, den Wasserhahn mit den Zähnen aufzudrehen. Also hatte sie gierig die Tropfen aufgeleckt, einen alle vier Sekunden. Das Wasser schmeckte metallisch, aber es war Wasser.

Und wenn es nicht trinkbar ist?, hatte die Stimme gefragt?

«Scheißegal!»

Der Schmerz gönnte ihr nur eine Pause, wenn sie sich an die Wand lehnte und ihr gesamtes Gewicht auf das unverletzte Bein verlagerte. Wenn sie den Kopf weit genug drehte, konnte sie das abgebrochene Stuhlbein sehen, das wie ein Messer in ihrem Oberschenkel steckte. Dunkel und hart. Immerhin blutete die Wunde nicht mehr. Chiara sah zu dem kleinen Fenster hinauf, das nun zur Hälfte vom Schnee zugedeckt war.

Es hat richtig geschneit! Sehr gut. Nur in Aosta schneit es im Mai. Oder in den Dolomiten.

Ich bin nicht weit weg von zu Hause! Ich bin nicht weit von zu Hause. Meine Hände. Ich muss meine Hände befreien.

Sie ließ den Blick über die Sachen auf den Regalen schweifen. Dort lagen einige Metallteile und ein paar Holzkisten, jedoch nichts, womit sie die Fessel um ihre Handgelenke hätte durchschneiden können. Sie sah zu der alten Holztür hinüber.

Sie konnte sich dagegenwerfen. Ein- oder zweimal, und die Tür würde vielleicht nachgeben.

Du wirst dir den Hals brechen.

Nein. Werde ich nicht!

An der Säule, an der sie gesessen hatte, hing noch immer der Sack. Er war an einem Nagel hängen geblieben. Es war ein einfacher Jutesack, wie man ihn für Kartoffeln benutzte. Unten am Fuß der Säule waren ein paar Betonstücke abgebröckelt, sodass die Stahlkonstruktion darin zu sehen war. Vielleicht kam sie damit irgendwie weiter.

Aber wie? Indem sie die Fessel daran rieb? Das würde vermutlich Tage dauern.

Die Tür war etwa fünf Meter von dem Waschbecken entfernt, zu dem sie hinübergehumpelt war. Aber eine andere Möglichkeit zu entkommen gab es nicht. Eine alte, vom Holzwurm zerfressene Tür. Sie musste es irgendwie schaffen.

«Am besten macht man einen Schritt nach dem anderen, stimmt’s, Stefano?», sagte sie zu ihrem Skilehrer, und zum ersten Mal, seit sie in diesem Gefängnis war, musste sie lächeln. Sie dachte an Max.

Wo mag der Idiot jetzt sein? Zu Hause? Was macht er wohl gerade? Und Mama und Papa? Ob sie nach mir suchen? Ob irgendjemand nach mir sucht? Oder haben mich alle vergessen?

Es kommt keiner, hast du das immer noch nicht verstanden?

Doch, das habe ich verstanden, natürlich habe ich das verstanden.

Sie sah noch einmal zur Tür hinüber, biss sich auf die Lippen und zählte bis drei. Dann stieß sie sich schwungvoll von der Wand ab, die ihr bis hierher Halt gegeben hatte. Der Schmerz flammte wieder auf. Er war nicht fort, sondern hatte sich nur in den Schatten geflüchtet, wie ein wildes Tier, das sich kurz ausruhte, um sich dann erneut auf seine Beute zu stürzen und zuzubeißen. Weiter! Schritt für Schritt. Möglichst ohne das verletzte Bein zu belasten.

Beim nächsten Hüpfer war sie fast einen Meter von der Wand entfernt. Der Schmerz brachte sie aus dem Gleichgewicht, und es gab nichts, wo sie sich abstützen konnte. Es war einfach zu viel, selbst für Chiara Berguet, die immer eine kesse Lippe riskierte, die sich niemals geschlagen gab, die aus jedem Schlamassel immer irgendwie wieder rauskam, der die Jungen zu Füßen lagen. Diese Chiara Berguet, deren Hände gefesselt waren und in deren Bein ein Stück Holz steckte, gab auf und ging zu Boden. Sie konnte fast nichts mehr sehen, alles um sie herum drehte sich. Im Keller eines einsamen Hauses krümmte sie sich auf dem kalten Fußboden und erbrach eine grünliche Flüssigkeit, während es draußen schneite.

 

«Ah, Sie kommen sicher, um den Strampelanzug abzuholen», sagte Melina lächelnd.

Rocco antwortete nicht. Er ging direkt auf die niedrige Tür zu, die nach hinten ins Lager führte.

«Aber wo wollen Sie denn hin? Da dürfen Sie nicht rein!»

Rocco schob die Frau zur Seite und betrat den Raum, in dem er in der vergangenen Nacht bereits gewesen war. Er ging zwischen den Kisten hindurch.

An dem Metallschreibtisch saß, die Stahllampe eingeschaltet, der Last-Christmas-Sänger. «Wer sind Sie? Was wollen Sie?»

Rocco riss einen der großen Kartons um, und jede Menge Kisten mit Mobiltelefonen fielen zu Boden. «Michele Diemoz?»

«Das bin ich, aber was, verdammt …?»

«Entschuldigen Sie.» Melina huschte an Rocco vorbei. «Ich konnte ihn nicht aufhalten.»

«Vicequestore Schiavone.»

«Die Polizei? Was für ein Zufall! Wissen Sie, letzte Nacht hat jemand hier ein Fenster eingeschlagen und …»

«Mund halten! Sie kommen jetzt mit mir in die Questura.»

Michele Diemoz grinste ihn herausfordernd an. «Und warum, wenn ich fragen darf?»

«Ich will sämtliche Einkaufsbelege und Lieferscheine für diese Handys sehen. Oder für die Autoradios da unten. Oder die Wasserkocher da.»

Michele Diemoz nahm sein Handy aus der Tasche. «Ich gehe mit Ihnen nirgendwohin.»

Rocco riss ihm das Handy aus der Hand.

«Ich will meinen Anwalt anrufen und …»

Erst als Rocco ihn am Kragen packte und mit ungeahnten Kräften zum Ausgang des Lagerraums schleppte, reagierte Michele Diemoz weniger überheblich. «Melina, Hilfe!», brüllte er, als ob das Pummelchen die Naturgewalt Rocco Schiavone auf irgendeine Art hätte stoppen können.

Die junge Frau stand, zur Salzsäule erstarrt, in einer Ecke und zog den Kopf ein, als Rocco ihren Boss an ihr vorbeischleifte.

Draußen vor dem Geschäft fand der Mann wieder ein wenig zu seiner alten Form zurück. «Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los! Ich schwöre, dass ich Sie anzeige …»

Anstatt etwas zu entgegnen, beschränkte sich Rocco darauf, dem Mann einen Schlag in den Nacken zu verpassen, als wollte er einen kleinen Schelm für eine Lüge strafen. «Ruhe! Und auf jetzt!»

Rocco schubste den Mann ins Auto. Dann setzte er sich ans Steuer.

«Das ist eine Entführung!»

«Versuchen Sie erst gar nicht auszusteigen, die Tür ist gesichert.»

Michele Diemoz ging Rocco aufbrausend an die Kehle und versuchte, sein Gesicht zu zerkratzen. Was dieser mit einem Ellbogenstoß in die Rippen des Angreifers sofort unterband. Er griff Diemoz in den Nacken und knallte ihn mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Der Mann verlor die Besinnung.

«Was für eine Scheiße!», fluchte Rocco. Denn der Eigentümer des Kindermodegeschäfts Biribimbi hatte mit seinem Betonschädel das Armaturenbrett zerbrochen. Nun musste auch dieser Wagen in die Werkstatt.

 

Deruta hatte Michele Diemoz in einen Sicherheitsraum eingeschlossen. Rocco wartete unterdessen vor der Questura auf Italo. Die Straßen und die Bürgersteige waren bereits geräumt, doch so wie der Himmel aussah, drohte erneuter Schneefall. Pierron kam mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit angebraust und bremste nur wenige Zentimeter neben seinem Chef, wobei eine Brühe aus Schlamm und schmelzendem Eis aufspritzte und Roccos Hose beschmutzte.

«Du bist echt ein Arschloch!»

Pierron lief eilig ums Auto herum.

«Entschuldige. Hab ich dich erwischt? So wie deine Schuhe aussehen, würde ich sagen, ja.»

«Ich schlafe kaum, mein Tag-Nacht-Rhythmus ist völlig zum Teufel, ich fühle mich, als käme ich gerade aus Tokio und hätte einen Mega-Jetlag, also sei vorsichtig! Ich bin äußerst nervös.» Er griff nach der Biribimbi-Schuldnerliste, die Italo ihm hinhielt.

«Hier. Dein Wunsch war mir Befehl.»

«Sehr gut. Wer durchsucht das Geschäft?»

«Scipioni und Casella.»

«Okay, ich mach mich jetzt auf den Weg zum Staatsanwalt. Und du hab vorerst ein Auge auf Deruta und diesen Diemoz.»

«In Ordnung. Und dann?»

«Warte, bis du von mir hörst. Und übrigens, die Schuhe … Hast du rausgekriegt, wo man sie bekommt?»

«Noch nicht.»

 

Mit nassen Füßen und anhaltend schmerzenden Schläfen wartete Rocco seit zehn Minuten vor der Bürotür des Staatsanwalts. Wie immer begutachtete er die seltsamen Formen der Maserung des Holzes, die jedes Mal anders zu sein schienen. Möglicherweise lag es an der Müdigkeit und dem Schlafmangel, dass er diesmal nicht viel darin erkennen konnte. Außer – passenderweise – den Kopf eines Spürhundes. Von der anderen Seite betrachtet, konnte es auch eine Kanone sein. Er schloss die Hände fest um das Namensregister und zuckte nervös mit dem rechten Bein.

«Da bin ich, Schiavone!», erklang es da in seinem Rücken. Baldi rauschte heran, gefolgt von einem Sekretär, der ihm Briefe vorhielt, die der Staatsanwalt im Gehen unterschrieb. «Kommen Sie rein.»

«Ich bräuchte einen Haftbefehl für Michele Diemoz und einen Durchsuchungsbescheid für das Geschäft Biribimbi, wo ich das hier gefunden habe.» Rocco übergab Baldi die Liste.

«Verstehe ich das richtig, Schiavone. Sie wollen eine Genehmigung für etwas, was Sie bereits getan haben?»

«Ja!»

Baldi explodierte. «Scheiße, es ist zum Kotzen, Schiavone!» Er warf die Liste auf den Schreibtisch. «Was habe ich Ihnen gesagt? Was? Aber Sie machen einfach weiter das, wonach Ihnen der Sinn steht oder was Ihnen gerade Ihr Schwanz eingibt, wie man so sagt!»

«Bitte, hören Sie mir zu, es ist wichtig!»

«Ich muss solche Dinge vorher wissen! Das habe ich Ihnen schon eine Million Mal gesagt!»

Aus den Augenwinkeln sah Rocco, dass das Foto der Ehefrau des Staatsanwalts erneut mit dem Bild nach unten lag. Der Familiensegen hing immer noch schief. «Bitte, hören Sie zu! In diesem Geschäft wird Geld gewaschen. Und auf dieser Liste sind alle Leute aufgeführt, die bei diesen Verbrechern Schulden haben.»

Die Laune des Staatsanwalts, die manchmal wie ein sommerliches Unwetter in kurzer Zeit alles mit sich riss und überschwemmte, um dann gleich wieder abzuflauen, schlug in null Komma nichts um. «Erklären Sie mir das genauer.»

«Ich habe eben den Eigentümer des Geschäfts festgenommen, aber lediglich wegen Hehlerei. Das ist der offizielle Verhaftungsgrund. Die Liste, die ich Ihnen gegeben habe, beweist jedoch, dass diese Mistkerle Geldwäsche betreiben und Kredithaie sind, aber das muss noch unter uns bleiben.»

Baldi nahm sich die Liste und begann zu lesen.

«Die niedlichen Biribimbis vergeben nicht nur Kredite zu Wucherzinsen, sondern haben auch das Lager voll mit Stereoanlagen und anderem ganz offensichtlich gestohlenem Elektronikzeug. Deswegen die Hehlerei.»

«Und warum wollen Sie den wahren Grund der Festnahme verschweigen?»

«Weil ich den Bienenstock aufrütteln muss, um die Bienen zu fangen. Wenn die Biribimbis die Geldgeber der Berguets sind, dann wissen sie auch, wo Chiara ist. Deshalb dürfen sie nicht mitbekommen, dass wir über diesen Teil ihrer kriminellen Machenschaften ebenso im Bilde sind, aber sie sollen sich vor Angst in die Hose machen. Denn wer sich in die Hose macht, begeht Fehler.»

«Und stinkt», fügte der Staatsanwalt hinzu.

«Genau.»

«Was haben Sie vor?»

«Das Mädchen zu finden, bevor es zu spät ist. Alessandro Berguet wird den Halunken heute beim Notar seine Anteile an der Firma überschreiben. Das kann ich nicht verhindern, aber vielleicht verzögern. Ich muss Zeit gewinnen. Ein paar Tage.»

«Und wie wollen Sie das machen?»

«Ich hab da so eine Idee.»

«Wenn Sie vorhaben, den Notar zu erschießen, rate ich Ihnen zu einem anderen Weg.»

«So weit würde ich dann doch nicht gehen, Dottor Baldi.»

Der Staatsanwalt wanderte mit großen Schritten durchs Zimmer.

«Sie haben das Mädchen noch nicht mit den Eltern sprechen lassen», ergänzte Rocco. «Die Berguets haben noch nicht Chiaras Stimme gehört. Irgendwas stimmt da nicht, verstehen Sie?»

Baldi blieb abrupt stehen. Er fuhr mit den Fingern durch seine blonde Haartolle. «Denken Sie, sie ist tot?»

«Wir können es nicht ausschließen.»

Der Staatsanwalt setzte sich an seinen Schreibtisch. «In Ordnung, ich stelle Ihnen die Bescheide aus. Und Sie reden mit dem Questore?»

«Sicher. Ich überzeuge ihn davon, eine schöne Pressekonferenz zu der Festnahme wegen Hehlerei einzuberufen. Ein toller Erfolg der Polizei, er wird höchst zufrieden sein, und die, die es interessiert, werden den Zeitungen und dem Internet lediglich entnehmen können, dass die Polizei einen Fall von Diebstahl verfolgt.»

«Die Halunken dagegen …»

«Haben Grund zu befürchten, dass wir viel mehr entdeckt haben als ein paar geklaute Stereoanlagen.»

Der Staatsanwalt nickte. «Mir gefällt Ihre Vorgehensweise ganz und gar nicht, das ist ja kein Geheimnis. Aber diesmal drücke ich ein Auge zu. Allerdings nur für Chiara.»

 

«Wie alt ist das Ding?»

«Keine Ahnung. Um die dreißig Jahre.»

Enzo Baiocchi betrachtete die Beretta 6,35. Sie steckte noch in einer Plastikhülle, die Seriennummern waren abgefeilt.

«Wie viel hat das gute Mädchen schon gearbeitet?»

«Keine Ahnung. Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht mal, warum ich die habe.» Der Mann namens Flavio strich sich, vor dem Fenster stehend, über den kahlen Schädel.

Der Verkehr auf der Viale Marconi war höllisch. Hupen, kreischende Bremsen, Martinshorn.

«Will einer einen Kaffee?», schrie Flavios Mutter aus dem Wohnzimmer. Sie war fünfundachtzig und konnte nur noch auf einem Auge sehen.

Flavio sah Enzo an. «Ich hab keine Ahnung, warum meine Mutter so rumbrüllt. Und wenn man antwortet, hört sie nichts.»

Enzo zuckte mit den Schultern.

«Wollt ihr jetzt einen Kaffee oder nicht?», schrie die Frau erneut. Flavio schnaubte und ging aus dem Zimmer. Enzo blieb mit der Pistole zurück. Er wog sie in der Hand. Sie war leicht. Und ließ sich gut verbergen.

«Du wolltest keinen, oder?», fragte Flavio, als er zurückkam.

«Nein. Aber mit der hier musst du ziemlich dicht ran.»

«Davon will ich nichts wissen. Aber auf die 6,35 kannst du dich immer verlassen.»

«Hast du nichts Größeres?»

«Willst du eine 9 Millimeter? Aber die ist schwer, hat einen heftigen Rückstoß, und die kannst du nicht mal eben in die Hose stecken. Die da schon. Versuch’s.»

Enzo schob die Waffe in die Tasche seiner Jeans. Es stimmte. Sie passte gut rein und war kaum zu spüren. «Ziemlich bequem. Wann wurde die zuletzt benutzt?»

«Keine Ahnung. Ich hab sie regelmäßig gereinigt. Probier sie aus, unten am Tiber.»

«Gibst du mir auch die Murmeln dazu?»

«Klar.»

«Und wie viel willst du dafür?»

«Sagen wir zweihundert Euro, und gut ist.»

«Wann?»

«So schnell wie möglich.»

Enzo sah den Freund an. «Flaviuccio, ich bin erst seit gestern draußen.»

«Ich weiß.» Flavio steckte sich das karierte Hemd in die Hose. Sein Bauch hing wie eine Melone über seinem Gürtel. «Und sie suchen nach dir, oder?»

Enzo nickte. «Deshalb hab ich keine Kohle.»

Flavio schnaubte. Er strich sich noch einmal über die Glatze. Ein vorbeifahrender Bus ließ die Fensterscheiben und zwei Ballerinas aus Murano-Glas erzittern. «Spätestens in einer Woche.»

«Du bist wirklich ein Freund, Flavio.»

«Komm, ich spendier dir einen Kaffee. Aber in der Bar, nicht die Brühe, die meine Mutter macht.»

 

Das Telefonat mit dem Questore war schnell erledigt. Corsi hatte bereits eine Pressekonferenz einberufen und zeigte sich nicht gerade begeistert, sich schon wieder den Journalisten stellen zu müssen. Dabei wusste Rocco, dass es für Corsi von existenzieller Bedeutung war, das Konzert mit den Zeitungsfritzen zu dirigieren. Er ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihnen gegenüberzutreten, wenn dies aus einer Position der Überlegenheit heraus geschah. Und mit den Informationen aus Schiavones Blitzaktion war er in einer solchen Position, denn keiner der Pressefritzen wusste etwas von diesem bedeutenden Schlag gegen die Hehlerei in dieser Stadt. Sie würden es von ihm erfahren und zurück in ihre Redaktionen an ihre Computer rennen, um exakt das wiederzugeben, was der Questore gesagt hatte. Und das war für Corsi eine wunderbare Art der Revanche an diesen furchtbaren Kreaturen, die er auf der Skala der Evolution nur knapp oberhalb der Amöbe ansiedelte. Einfach nur weil einer von ihnen ihm ein paar Jahre zuvor die Frau ausgespannt hatte. Für Corsi Grund genug, seinen Hass, unabhängig von Geschlecht oder Religion, auf die gesamte Spezies zu übertragen.

 

Enrico Maria Charbonnier schüttelte nachdenklich den Kopf. «Ich bin absolut Ihrer Meinung, Dottor Schiavone, von dieser Sache darf auf keinen Fall jemand erfahren. Aber wissen Sie, worum Sie mich da bitten?»

«Ich bitte Sie nur darum, das Ganze ein wenig zu verzögern, Dottore, nur ein paar Tage.»

Der Notar zupfte sich am Ohrläppchen, wobei er immer wieder an seiner Pfeife zog, obwohl diese nicht angezündet war. «Ich weiß nicht. Was für einen Grund könnte ich wohl angeben?»

«Zum Beispiel, dass das Finanzamt eine Routineüberprüfung angekündigt hat.»

«Nicht besonders glaubwürdig. Sind Sie wirklich sicher?»

«Dieses Mädchen ist entführt worden, Dottore. Und sie lassen sie nur frei, wenn Alessandro Berguet ihnen die Anteile an seinem Unternehmen überschreibt.»

Der Notar nickte. Er legte seine Pfeife zur Seite und blätterte durch den schmalen Ordner mit der Aufschrift Edil.ber. «Wissen Sie, Dottor Schiavone, ich bin fast siebzig, und etwas Derartiges ist mir noch nie passiert. Ich habe gedacht, dass nun nichts Aufregendes mehr geschieht, bis ich in Pension gehe, und jetzt …»

«Und jetzt?»

«Ich kenne Sie. Ich lese Zeitung, und ich weiß, dass Sie Ihren Beruf ernst nehmen. Aber verstehen Sie? Ich müsste auch mit dem Questore Rücksprache halten und …»

«Ich möchte Sie bitten, genau das nicht zu tun. Denn wenn sich die Sache herumspricht, bringt das vor allem das Mädchen in Gefahr. Sie ist erst achtzehn Jahre alt.»

Charbonnier zog ein Blatt aus der Mappe hervor. «Also, der Begünstigte bei dieser Transaktion ist ein gewisser Ugo Montefoschi. Er ist der Leiter eines Unternehmens mit dem Namen Calcestruzzi Varese.»

«Sicher ein Strohmann. Ich habe Ihnen ja gesagt, wer hinter dieser miesen Nummer steckt.»

«Mir kam die ganze Angelegenheit gleich ziemlich seltsam vor, Dottor Schiavone. Gut, die Edil.ber hatte ihre Probleme, wie man weiß. Aber jetzt, mit der Teilnahme an der Ausschreibung der Region … Na ja, wenn es gutgeht, steigen die Einnahmen. Welchen Sinn macht es dann, zu diesem Zeitpunkt Anteile zu verkaufen? Aber ich mache meine Arbeit, auch wenn ich manchmal nicht von dem überzeugt bin, womit man mich beauftragt.»

«Kennen Sie Alessandro Berguet persönlich?»

«Nein, ich habe ihn noch nicht kennengelernt. In dieser Angelegenheit ist immer sein Stellvertreter hier gewesen.»

«Cristiano Cerruti?»

«Genau. Er scheint so etwas wie Berguets rechte Hand zu sein.»

«Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?»

«Die Eile. Cerruti war immer extrem in Eile, so als fliehe er vor irgendeiner Gefahr. Der Mann ist nicht gerade mein Fall. Arrogant, oberflächlich, und er hat nie mit mir allein, sondern ständig mit Gott weiß wem am Telefon geredet. Immer das Handy am Ohr.»

«Also, Dottore, werden Sie mir helfen?»

Enrico Maria Charbonnier schnaubte. «Das, worum Sie mich bitten, geht eindeutig gegen mein Berufsethos.»

«Ich bitte Sie nur, mir zu vertrauen und mir ein wenig Zeit zu geben.»

Der Notar griff wieder nach seiner Pfeife. «Ich weiß nicht. Das Finanzamt, sagen Sie?»

«Wenn Sie möchten, sorge ich dafür, dass wirklich Finanzbeamte zur Überprüfung hier auftauchen.»

Der Notar kniff die Augen zusammen.

«Nicht zu einer echten Überprüfung natürlich.»

«Haben Sie Kinder, Schiavone?»

«Nein.»

«Ich schon. Drei. Und zwei Enkel. Eine meiner Enkelinnen ist im selben Alter wie diese Chiara. Machen wir es so, es ist zwar keine offizielle Ermittlung, aber ich brauche irgendetwas Schriftliches.» Entschieden griff er zum Telefon. «Buongiorno, hier ist Enrico Charbonnier. Könnte ich bitte mit meinem Bruder sprechen? Gut, ich warte.»

Rocco brauchte dringend eine Zigarette! Er konnte es kaum erwarten, dass der Jurist sich endlich diese dämliche Pfeife anzündete, damit er freie Bahn hatte, sich eine Camel anzustecken.

«Ciao, Alfredo. Ich bin’s, Enrico. Könntest du mir einen Gefallen tun? Hast du dir meine letzten Blutwerte mal angesehen? Ja? Irgendetwas nicht so, wie es sein sollte?» Der Notar nickte. «Mhm … wäre es da nicht besser, für ein paar Tage ins Krankenhaus zu gehen, um das genauer untersuchen zu lassen? Es würde mir gerade gut passen. Was meinst du? Gleich heute? Scheint mir sinnvoll. Was könnte man sagen, was es war? Herzflimmern … gut, sehr gut. Perfekt, bis später.»

Er beendete das Telefongespräch und zündete sich endlich die Pfeife an. Erst nach dem dritten Zug sah er Rocco an, der sich inzwischen eine Camel in den Mund gesteckt hatte. Mit einer Geste gab der Notar ihm endlich die Erlaubnis, sie anzuzünden. «Wissen Sie, heute Morgen hatte ich Blut im Stuhl.»

«Wirklich?»

«Ja. Und ich hatte Herzflimmern. Ich nehme zwar Tabletten gegen Herzrhythmusstörungen, aber ich glaube, dass es besser wäre, mich für ein paar Tage in die Clinica Agnus Dei zu begeben, in der mein Bruder arbeitet. Er ist ein hervorragender Kardiologe und kann mich dort mal richtig durchchecken. In meinem Alter ist das Risiko eines Herzinfarkts nicht zu unterschätzen.»

«Sehr umsichtig, Dottore. Diese Dinge muss man ernst nehmen.»

«Genau, sobald ich die Pfeife zu Ende geraucht habe, werde ich mich von meiner Sekretärin hinfahren lassen.»

«Wenn Sie möchten, kann ich Sie dorthin bringen.»

«Bemühen Sie sich nicht. Man sollte uns besser nicht zusammen sehen. Das fehlte noch!» Der Rauch, der aus der Pfeife aufstieg, erfüllte das Zimmer, zusammen mit dem Geruch nach Holz und Moschus. «Dottor Schiavone. Sehen Sie zu, dass Sie Chiara wieder nach Hause bringen. Wenn es geht, lebend.»

Rocco nickte. Dann schüttelte er Enrico Maria Charbonnier die Hand und verließ die Kanzlei.

 

Die Via Tiburtina, wo sich die Villen der Patrizier erhoben, war eine Konsularstraße, über die die alten Römer nach Tivoli gelangt waren und die weiter bis nach Aternum, dem heutigen Pescara, führte. Inzwischen war sie zur Staatsstraße geworden, wobei sich ihr Verlauf, genau wie die Qualität des Straßenbelags, nicht wesentlich verändert hatte. Sie durchquerte Rom von der Stazione Termini aus, verlief dann weiter durch die Außenbezirke. Genau wie die Ringstraße um die Stadt war sie zu jeder Tages- und Nachtzeit verstopft. Anders als die Römer, die lieber über die Autobahn in die Abruzzen fuhren, hatte Enzo Baiocchi sich für diesen Weg entschieden. Er war in einem alten Ford unterwegs, den er eine Stunde zuvor gestohlen hatte. Außerhalb der Stadt herrschte weniger Verkehr, also war auch das Risiko geringer, in eine Kontrolle zu geraten, und man konnte sich sicherer fühlen. Das Auto war allerdings eine Rostlaube. Es war nur noch wenig Benzin im Tank, und ab dreitausend Umdrehungen heulte der Motor gequält auf. Enzo fuhr mit offenen Fenstern und hatte die Stadt und die Viertel jenseits der Ringstraße bereits hinter sich gelassen. Das Verkehrschaos und die großen Wohnhäuser der Hauptstadt waren hier nur noch eine Erinnerung, und die Umgebung wurde zunehmend ländlicher. Nur wenige Autos waren unterwegs.

Seit etwa zehn Minuten wies die Kontrollleuchte darauf hin, dass er auf Reserve fuhr. Er brauchte unbedingt Benzin, es ließ sich nicht länger aufschieben. Ein Hinweisschild am Straßenrand kündigte in dreihundert Metern eine Tankstelle an. Enzo grinste. Er trug eine schmuddelige Baseballmütze auf dem Kopf, die er auf dem Rücksitz gefunden hatte, und zündete sich eine Zigarette an. Mit verringerter Geschwindigkeit erreichte er die Tankstelle. Besser hätte er es nicht treffen können: kein Haus in der Nähe, nur Äcker und ein paar Ruinen am Horizont. Wenig Verkehr und vor allem keine Warteschlangen an den Zapfsäulen. Ein alter Mann um die siebzig näherte sich mit müdem Schritt.

«Wie viel?»

«Volltanken.»

Der Mann griff nach dem Zapfhahn und begann, das Benzin in den Tank zu füllen. Enzo stieg aus dem Wagen. Er sah sich um und warf auch einen Blick in den Metallschuppen voller Kfz-Zubehör. Keine Menschenseele.

«Ziemlich warm, stimmt’s?», sagte er. Der Tankwart reagierte nicht. Er hängte den Zapfhahn wieder ein.

«Das macht fünfzig Euro.»

Enzo steckte die Hand in die Tasche, griff nach der Pistole und schlug sie dem Tankwart einmal fest mit dem Kolben gegen die Schläfe. Der Alte sackte klaglos zusammen. Enzo beugte sich über ihn und löste die Gürteltasche. Sie war voller Geldscheine. Glücklich stieg er mit seiner Beute wieder ins Auto und setzte seinen Weg auf der Via Tiburtina in Richtung Berge fort.

 

«Ich möchte wissen, ob sich die Entführer gemeldet haben. Ob Sie mit Ihrer Tochter gesprochen haben!», sagte Rocco, wobei er das Telefon umklammert hielt, als hätte er Angst, dass es ihm aus der Hand fallen könnte.

Alessandro Berguet am anderen Ende der Leitung atmete schwer. «Ja, das haben wir. Vor wenigen Sekunden. Das heißt, mein Bruder hat mit ihnen gesprochen und mit Chiara. Sie hat nur gesagt: ‹Es geht mir gut.› Mehr nicht. Dann wurde wieder aufgelegt.»

«Immerhin haben wir damit Gewissheit, dass sie noch lebt.»

«Commissario, ich möchte Ihnen noch einmal sagen …»

«Auch ich möchte Ihnen noch einmal sagen, dass ich Vicequestore bin.»

«Vicequestore, ich möchte Ihnen noch einmal sagen, dass die Würfel bereits gefallen sind. Wir ziehen die Sache durch wie geplant, ich bekomme meine Tochter zurück, und anschließend können wir etwas unternehmen, wenn es gesetzlich noch möglich ist.»

«Ist es das, was Sie wollen?»

«Meine Frau und ich wollen genau das. Ich beschwöre Sie, sich vorerst noch rauszuhalten. Ich flehe Sie auf Knien an!»

«Gut, Dottor Berguet. In Ordnung. Also … warte ich auf Ihren Anruf, und dann sorge ich dafür, dass sich hier in der Questura alles in Bewegung setzt.» Rocco legte auf. Dann sah er Italo an. «Sie haben mit ihr geredet. Wie es aussieht, geht es ihr gut. Was ist mit diesem Scheißkerl, diesem Diemoz?»

«Er besteht immer noch darauf, unschuldig zu sein. Aber er wandert heute noch ins Gefängnis.»

«Perfekt.»

«Was machen wir jetzt, Rocco?»

«Weiter wie geplant. Was ist mit Caterina. Kommt sie?»

«Ja, sie müsste gleich hier sein», antwortete Italo.

«Wir setzen sie auf die Firma Calcestruzzi Varese und diesen Ugo Montefoschi an.» Während Rocco sprach, machte Italo sich Notizen. «Die Entführer gehen nach wie vor davon aus, dass morgen die notarielle Beurkundung stattfindet. Aber sie werden sich nicht allzu lange hinhalten lassen. Wir haben also höchstens drei Tage, um den Fall aufzuklären.»

«Das Dreifache wäre hilfreich», knurrte Italo.

«Was ist mit Scipioni?»

«Er hat dieses arme Mädchen, Melina, die Biribimbi-Verkäuferin, hergebracht. Sie heult und behauptet, nichts gewusst zu haben.»

«Lasst sie gehen, die hat noch weniger Ahnung als D’Intino.»

Kaum hatte Rocco den Namen des Agente ausgesprochen, steckte dieser den Kopf durch die Tür. «Dottore, darf ich?»

«Was gibt’s, D’Intino? Ist gerade ungünstig! Willst du nach Hause gehen? Dann los!»

«Eine üble Sache. Richtig übel.»

Rocco verdrehte die Augen. «Dürfte ich vielleicht wissen, wovon du sprichst?»

«Sie haben ’nen Toten gefunden.»

Rocco sah Italo an. «Hab ich das richtig verstanden? Hat er gesagt, einen Toten?»

«Ich denke, ja, er hat gesagt: ’nen Toten, und ‹’nen› ist ja bekanntermaßen eine verkürzte Form von ‹einen›», erklärte Italo.

«Wer ist es?»

 

Die Portiersfrau hatte die Polizei gerufen. Sie war in die Wohnung gegangen, um dort zu putzen, und hatte Cristiano Cerruti leblos, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegend, im Esszimmer vorgefunden. Auf dem Teppich hatte sich eine große rote Lache ausgebreitet, und der Glastisch war in tausend Teile zersprungen. Der schön gepflegte Bart schwamm nun in einer Brühe aus Blut und Hirnmasse. Die Portiersfrau hatte sich, bleich wie Christus am Kreuz, auf die Treppe des Wohnhauses gesetzt und trocknete sich die vom Weinen geröteten Augen. Rocco ging durch das Zimmer, verscheuchte Casella, der dazu neigte, Tatorte durch großzügig verteilte DNA-Spuren in Form von Spucke und Urin zu verunreinigen, und wartete auf Alberto Fumagalli. Selbst an der Wand im Wohnzimmer und auf einem Gemälde von Mario Schifano, das dort hing, waren Blutspritzer. Seltsamerweise gewann das Bild dadurch irgendwie.

Die Wohnung war klein und im asiatischen Stil eingerichtet. Wenige erlesene Möbel, eine schöne und extrem aufgeräumte Küche, keine Dekoration, kein Buch. Es wirkte eher wie eine vorübergehende Unterkunft als wie ein Zuhause. Das Schlafzimmer war riesig. In dem Kingsize-Bett hatte Cerruti eindeutig nicht allein geschlafen. Die Kissen waren zerknautscht, die Decken zur Seite geschlagen, und den Laken sah man auf beiden Seiten an, dass sie benutzt waren. Auf dem Nachttisch lagen eine Brille und ein Buch von Jon Krakauer, auf der anderen Seite stand auf dem Bettvorleger ein Tablett mit zwei Tassen und einem Teller mit angeknabberten Plätzchen. Auch im Badezimmer, das wie der Waschraum in einem Hotel aussah, herrschte eine penible Ordnung. Abgesehen von einer am Waschbecken abgelegten Zahnbürste und einem Nassrasierer mit Schaumresten.

Zumindest konnte Rocco ziemlich sicher davon ausgehen, dass dieses Verbrechen, das so dumm und gewaltsam in sein Leben gedrungen war, zu ihrem aktuellen Fall gehörte und das Chaos nicht noch verschlimmerte.

Wenig später stapfte Fumagalli wortlos ins Wohnzimmer. Er zog sich die Latexhandschuhe an und beugte sich über den Toten.

«Ein ganz schön heftiger Schlag», sagte er und steckte einen Finger in die offene Wunde am Hinterkopf des Toten, was ein schmatzendes Geräusch verursachte. Rocco verriegelte seinen Magen. «Wirklich ein ganz enormer Schlag!»

«Musst du unbedingt deinen Finger da reinstopfen und diese abartigen Geräusche machen? Warum benimmst du dich nicht mal wie ein normaler Mensch?»

«Willst du mir eine Moralpredigt halten? Also, weißt du, wer der arme Teufel ist?»

«Cristiano Cerruti, die rechte Hand von Alessandro Berguet, dem Geschäftsführer der Edil.ber.»

«Und hast du eine Idee, warum man ihn so zugerichtet hat?»

«Nur eine vage Ahnung.»

«Na schön, dann werde ich jetzt mal anhand seiner Körpertemperatur eingrenzen, wann er gestorben ist.»

Um sich den Anblick dieser Aktion zu ersparen, sah Rocco sich weiter um. Es gab eine Videosprechanlage, wie auch er sie sich früher oder später einbauen lassen würde, und eine Tür, die derart gesichert war, dass man meinen konnte, sich in einer Bank zu befinden. Auch in den Schränken war es so ordentlich wie ringsum. Teller, Gläser, Tischdecken und Besteck, alles war fein säuberlich nach Form und Farbe sortiert. Als Rocco sich wieder zu Fumagalli umdrehte, sah er, dass dieser gerade neugierig etwas untersuchte, das neben einem feuerroten chinesischen Schrank stand.

«Was hast du da?»

«Nun, wenn ich dir einen Tipp geben darf», sagte Fumagalli und wies auf einen Golfsack, der an der Wand lehnte, «dann habe ich die Tatwaffe für dich gefunden.»

«Wie kommst du darauf?»

«Hier fehlt der Driver. Das ist der Schläger, der beim Golfspielen zum Abschlag an längeren Löchern verwendet wird. Kein Golfspieler verzichtet auf den Driver.»

«Und wie sieht so ein Ding aus?»

Alberto zog einen Schläger aus dem Sack. «Der Kopf des Drivers ist besonders groß, aber er ist nicht schwer.» Er führte einen gekonnten Schlag durch die Luft aus. «Wenn dich damit einer so richtig am Hinterkopf trifft, hat dein letztes Stündlein geschlagen, selbst wenn du einen Helm trägst.»

«Was verstehst du denn davon?»

«Mein Lieber, du sprichst mit einem Spieler der Handicap-Klasse zwei, dem Gewinner der Turniere von Villa Olona und La Pinetina!»

«Hättest du nicht einfach sagen können: Ich spiele selbst Golf? Was interessiert mich deine Erfolgsbilanz?»

«Ich wollte dich ein wenig neidisch machen.»

«Das macht mich nicht neidisch, Golf interessiert mich einen Scheiß. Das ist doch kein Sport.»

«Wie, das ist kein Sport?», meinte der Rechtsmediziner entrüstet.

«Angezogen wie ein Clown ein paar Schritte durch die Pampa laufen und mit einem Schläger rumfuchteln, das nennst du Sport?»

«Wie nennst du es denn?»

«Angezogen wie ein Clown ein paar Schritte durch die Pampa laufen und mit einem Schläger rumfuchteln.»

«Bei den Olympischen Spielen 2016 gehört Golf wieder zu den offiziellen Disziplinen.»

«Boccia auch?»

«Du hast überhaupt keine Ahnung, Rocco, selbst ohne Schlag auf den Hinterkopf!»

«Apropos Schlag, wie heißt dieser Schläger noch mal?»

«Driver.»

«Driver. Der jetzt wahrscheinlich draußen in den Tiefen der Dora ruht.»

«Oder auf irgendeiner Müllhalde oder sonst wo vergraben, das wird man wohl nie erfahren.» Fumagalli wandte sich wieder dem Toten zu. «Jedenfalls könnte die Verletzung dazu passen. Aber ich nehme den Jungen erst mal mit in die Rechtsmedizin. Wenn er mir noch irgendwas erzählt, melde ich mich bei dir.»

«Wenn er dir noch was erzählt? Ach ja, entschuldige.» Für einen Moment hatte Rocco vergessen, dass Alberto Fumagalli in den langen einsamen Stunden in der Pathologie mit den Toten sprach, als wären sie höchst vital und lebendig.

Italo, der wie immer den Ort des Verbrechens gemieden hatte, erschien schüchtern in der Tür: «Dottore? Hier möchte jemand noch gern mit Ihnen sprechen …»

«Wer?»

«Die Portiersfrau.»

 

Die Frau, die noch immer auf der Treppe saß, wischte sich die Nase mit einem Taschentuch ab, das sie in ihrer Hand zusammengeknüllt hatte. Es war inzwischen zu einer unförmigen, befleckten Masse geworden.

«Bitte sagen Sie dem Vicequestore, was Sie mir eben mitgeteilt haben», ermunterte Italo sie.

Nachdem die Frau ihre Nase gesäubert hatte, blickte sie zu Rocco auf. «Ich habe jemanden aus Dottor Cerrutis Wohnung kommen sehen.»

«Gut. Und …?»

«Er ist an meiner Wohnung vorbeigegangen, der kleinen unten im Erdgeschoss. Ich arbeite hier als Portiersfrau und mache in einigen der anderen Wohnungen sauber. In Dottor Cerrutis Wohnung zum Beispiel. Deswegen war ich heute Morgen dort und habe ihn gefunden. Vorher war ich zu Hause, zusammen mit meinem Enkel, der ist aus Civita und gerade bei mir, weil er bei der Regionalverwaltung an einem Einstellungstest teilnimmt. Er schläft in meinem Zimmer, obwohl er auf dem Sofa übernachten wollte, der Arme, aber ich habe ihm das Bett überlassen … also …»

«Signora, Sie machen mich ganz verrückt!», stoppte Rocco sie. «Erzählen Sie mir doch bitte von dem Mann, den Sie gesehen haben.»

Die Portiersfrau schniefte, dann sprach sie weiter: «Hören Sie, Dottore, ich wusste, dass Signor Cerruti eine Geliebte hatte. Und diese Geliebte ist nie bei mir an der Portiersloge vorbeigekommen. Er hat sie immer durch die Garage ins Haus gelassen, durch die Tiefgarage. Dann ist sie mit dem Aufzug hochgefahren und durch die Garage auch wieder gegangen. Deshalb habe ich sie nie gesehen.»

Rocco nickte. «Signor Cerruti war wohl sehr diskret.»

«Allerdings. Aber vielleicht ist es für Sie wichtig, das zu wissen, oder?»

«Ja, das könnte wichtig sein … also, der Mann, den Sie gesehen haben?»

«Ich habe ihn nur von hinten gesehen. Er war ziemlich dick, fett sogar. Aber es war niemand vom Sicherheitsdienst, wissen Sie?»

«Langes oder kurzes Haar, blond, dunkel?»

«Das weiß ich nicht. Er hatte eine Mütze auf und eine schwarze Jacke an. Sonst erinnere ich mich an nichts. Könnte das der Mörder gewesen sein?», fragte sie kaum hörbar.

«Oder der Klempner. Keine Ahnung, Signora, bitte erklären Sie mir noch mal das mit der Garage.»

«Man kann von der Garage aus direkt ins Haus gehen, aber dafür braucht man einen Schlüssel, oder man muss von einer der Wohnungen aus reingelassen werden.»

«Wird die Garage von allen Hausbewohnern genutzt?»

«Aber nein! Darin ist nur Platz für drei Autos. Eines davon gehört dem General, der gar nicht mehr fährt, das zweite ist das von dem Architekturbüro im ersten Stock, die haben einen Lieferwagen, und der dritte Parkplatz ist der von dem armen Signor Cerruti. Und wie ich schon gesagt habe, hat er seine Geliebte immer über die Garage ins Haus kommen lassen.»

Rocco machte Italo ein Zeichen. «Komm, Italo, wir schauen uns die Tiefgarage mal an. Dafür können wir den Aufzug nehmen, oder, Signora?»

«Ja. Drücken Sie den Knopf mit dem Buchstaben U.»

«Denkst du, dass die Geliebte die Mörderin sein könnte?», fragte Italo, als sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen hatten.

«Der Mörder, Italo. Der Mörder.»

«Ein … ein Mann?»

«Ich denke doch, oder kennst du eine Frau, die sich morgens den Bart rasiert?»

 

Seit Stunden hatte sie sich nicht mehr bewegt. Hin und wieder öffnete sie die Augen und schloss sie wieder.

Ich falle, langsam, tief hinab. Sehr tief. Und ich kann meinen Herzschlag hören. Mein Herz schlägt schwach, unregelmäßig. Es ist kalt. Es ist so kalt hier drin. Ich muss mich zudecken … Wo ist meine Bettdecke? Dolores, wo ist meine Decke? Ich bin bei offenem Fenster eingeschlafen. Wie blöd! Ich muss aufstehen und das Fenster schließen. Schneit es noch, oder hat es aufgehört? Ich höre gar nichts.

Der Schnee … Der Schnee erstickt jedes Geräusch. Sogar die Luft ist still, wenn es schneit. Man hört keine Schritte. Nur das Rauschen der Bäume, wenn Wind aufkommt … und durch die Äste weht. Ich spüre den Wind. Und den Schnee. Deshalb ist es so kalt. Ich bin gefallen. Ich bin in den Schnee gefallen. Wo war ich?

Stefano … War ich auf den Ski unterwegs? Wir waren zusammen Ski fahren, oder? Mein Bein tut so weh. Es muss gebrochen sein. Stefano, ich hab mir das Bein gebrochen!

Ich bin so müde. Ich muss jetzt schlafen. Fünf Minuten. Nur fünf Minuten, dann bin ich wieder wach und rappele mich hoch. Ich stehe auf und gehe nach Hause. Nach Hause. Nach Hause …

 

Rocco und Italo sahen sich um. Die Garage war klein und wurde von den Hausbewohnern hauptsächlich als Abstellraum benutzt. Wie die Portiersfrau gesagt hatte, stand auf einem der Parkplätze ein Lieferwagen mit der Aufschrift Innenarchitekten, die anderen beiden Plätze waren leer.

«Was suchen wir?», fragte Italo, den Blick auf den Boden gerichtet.

«Nichts Bestimmtes. Vielleicht landen wir einen Glückstreffer. Könnten wir jedenfalls gut gebrauchen. Überleg mal: Wenn der Mörder durch die Garage gekommen wäre, hieße das, er hat hier geparkt, ist mit dem Aufzug hochgefahren, hat seinen Job erledigt und ist wieder hierher zurück, um ins Auto zu steigen …»

«Oder aufs Motorrad …»

«Oder aufs Fahrrad, verdammt, was weiß ich?»

Rocco ging zu dem automatischen Rolltor hinüber, das direkt an der Straße lag.

«Wobei …» Er drückte gegen das Tor. «Hör mal, wenn er reingekommen ist, weil Cerruti ihm aufgemacht hat, wie ist er dann wieder rausgekommen?»

«Vielleicht hat er Cerrutis Schlüssel mitgenommen.»

«Das funktioniert nicht mit einem Schlüssel. Siehst du?» Er wies auf ein seltsames Loch mit fünf Zacken. «Hier steckt man eine Art Bolzen rein, der den Kreislauf schließt, und dann öffnet sich das Tor.»

«Gut, dann hat er Cerrutis Bolzen mitgenommen», korrigierte sich Italo.

Rocco schnaubte.

«Was ist los?»

«Um das in Erfahrung zu bringen, müssen wir wohl noch mal rauf.»

«Na und? Wir können doch den Aufzug nehmen.»

«Ja, aber wir laufen damit unter Garantie diesem Schwachkopf Ernesto Farinelli vom Erkennungsdienst aus Turin vor die Füße. Wetten, dass der mir wieder einen Anschiss verpasst?»

«Woher weißt du, dass er schon hier ist?»

«Das spüre ich.»

Italo zuckte mit den Schultern. Sie gingen wieder Richtung Aufzug, als Italo plötzlich auf etwas trat. Es war ein Stück durchsichtiges Plastik.

«Hoppla!»

Rocco hob es auf. «Was ist das denn?»

«Polycarbonat.»

«Könntest du das für mich übersetzen, Italo?»

«Benutzt man zum Beispiel für Autoscheinwerfer.»

«Vielleicht unser Glückstreffer.»

«Könnte sein.»

«Wer könnte uns auf die Schnelle helfen, das genauer zuzuordnen?»

«Ich kann Umberto fragen. Der hat früher als Kfz-Mechaniker gearbeitet und kennt sicher jemanden.»

«Dann los, worauf wartest du noch?»

«Auf den Aufzug. Solange der nicht da ist, kann ich nirgendwo hingehen, Rocco.»

 

In Cerrutis Wohnung waren bereits zwei Agenti des Erkennungsdienstes in ihren weißen Overalls bei der Arbeit. Der Leichnam war mit einem Tuch zugedeckt.

«Ciao, Schiavone.» Die unverwechselbare Stimme Ernesto Farinellis. Der Chef des Erkennungsdienstes aus Turin stand direkt hinter ihm.

Rocco drehte sich um. «Na los, Farinè, sag schon, welchen Mist wir diesmal gebaut haben.»

«Bis jetzt ist mir nichts aufgefallen. Aber was ist mit dir los, dass du dich nicht als Erstes nach meiner Frau erkundigst?»

«Wieso, seid ihr noch zusammen?»

«Ja», entgegnete der Kollege zufrieden, der an diesem Tag, warum auch immer, äußerst guter Laune zu sein schien.

Es würde für Rocco ein ewiges Rätsel bleiben: Signora Farinelli war eine Schönheit, nach der sich auf der Straße jeder umdrehte. Wie konnte sie ihr Leben mit einem Mann verbringen, den er für den größten Langweiler unter der Sonne hielt? Farinelli war nicht besonders groß, hatte eine Vollglatze, ein Allerweltsgesicht und vor allem null Sinn für Humor.

«Stört dich das, dass wir immer noch zusammen sind?»

«Mich nicht. Aber mir will nicht in den Kopf, wieso es sie nicht stört.»

«Suchst du irgendwas?»

«Ja. Die Haustürschlüssel. Habt ihr die gefunden?»

Farinelli nickte. «Cerruti, so hieß er doch, oder? Er war ein sehr ordentlicher Mensch. Ich liebe ordentliche Menschen. Sie erleichtern mir die Arbeit ungemein. Zwei Schlüsselbunde in der ersten Schublade im Eingangsbereich, siehst du? In dem chinesischen Möbelstück da.»

«Das ist nicht chinesisch, sondern tibetanisch», entgegnete Rocco.

«Woher willst du das denn wissen?»

«Vergiss es, Farinelli, und geh mir nicht auf den Sack, sonst sag ich dir auch noch, was das Teil gekostet hat. An den Schlüsselbunden, waren da so komische Bolzen dran?»

«Ja, einer. Ich hab schon bei der Portiersfrau nachgefragt. Damit …»

«Wird das Garagentor geöffnet», beendete Rocco den Satz.

«Also du weißt es schon. Sie hat gesagt, dass zu jeder Wohnung zwei davon gehören.»

«Zwei? Und wo ist dann der andere? Vielleicht war dieser Cerruti ja doch nicht so ordentlich, wie du glaubst?» Rocco grinste den Kollegen an. «Aber im Gegensatz zu dir habe ich so ein Ding schon mal gesehen.»

Farinelli neigte den Kopf leicht zur Seite. «Und wo, bitte schön?»

«Wenn ich das noch wüsste! Aber wenn der Mörder schlau ist, hat er den Bolzen zusammen mit dem Tatwerkzeug verschwinden lassen. Oder er ist so dumm und trägt ihn noch mit sich herum.»

«Was für eine Schande!», sagte Farinelli unvermittelt.

«Bitte?», fragte Rocco.

«Der Schifano. Da ist Blut draufgespritzt.»

Die beiden traten an das gerahmte Bild heran. «Ich finde, es hat was», sagte Rocco.

«Ich muss ihn mitnehmen und das Blut analysieren lassen. Vielleicht stammt es ja nicht vom Opfer. Schließlich lautet mein Motto: Man sollte nichts unversucht lassen!» Farinelli zog sich Plastikhandschuhe über und nahm das Gemälde von der Wand. Dahinter befand sich ein Safe.

«Sehr gut. Danke, Farinelli!»

«Siehst du? Man muss nur gründlich sein.» Er klapperte mit einem der Schlüsselbunde. «Und hier haben wir sogar den richtigen Schlüssel dafür!»

Auf den ersten Blick enthielt der Safe nichts Wertvolles. Nur einen Stapel Papier. Rocco griff danach, um dem Chef des Erkennungsdienstes zuvorzukommen.

«Lass mich mal sehen …»

Es waren Bankunterlagen: Guthaben, Geldbewegungen und Ausgaben.

«Von der Former Bank in Lugano.»

«Aha … Und?»

«Unser Freund hat …», murmelte Rocco und blätterte eilig durch die Seiten, «… ein Guthaben von drei Millionen Euro.»

«Nicht schlecht, Signor Cerruti.»

«Aber das Auffällige ist, dass von diesen drei Millionen zwei Millionen neunhunderttausend erst vor nicht mal einer Woche gutgeschrieben wurden.»

Farinelli sah Rocco an. «Und das heißt?»

«Eine Überweisung. Von einer anderen Bank in Lugano. Das gibt zu denken, oder?»

«Allerdings.»

Rocco übergab den ganzen Papierkram dem Kollegen, der gleich zu lesen begann. «Was machen wir mit dem Staatsanwalt?», fragte er.

«Das überlass ich dir, Farinelli. Du bist doch so klug und so ordentlich, und der Staatsanwalt mag ordentliche Menschen.» Rocco war schon fast aus der Wohnung, blieb aber an der Tür noch einmal stehen. «Kannst du mir eine Sache erklären? Warum bist du so gut drauf? Du hast doch sonst nie gute Laune!»

«Weil ich es liebe, wenn es im Mai schneit. Es ist so ungewöhnlich, so flauschig. Da fühle ich mich jedes Mal in meine Kindheit zurückversetzt.»

«Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt eine hattest.»

 

«Das ist nicht zu glauben! Ich bin am Boden zerstört und vollkommen sprachlos! Was ist denn nur los?», stöhnte Alessandro Berguet.

Seine Frau saß völlig kraftlos und zusammengesunken auf einem der goldfarbenen Sofas.

«Wer macht so etwas? Und warum?» Der Geschäftsführer der Firma Edil.ber lief im Zimmer auf und ab. «Was machen wir jetzt bloß? Ich habe einen Geschäftspartner und einen Freund verloren. Jetzt wird sich die Polizei die Büros vornehmen, und diese, diese …? Sie haben noch immer Chiara. Und Notar Charbonnnier … ist zu allem Übel im Krankenhaus.» Er sah seine Frau an. «Was machen wir jetzt?»

«Könnte ich Cerrutis Handynummer haben?», unterbrach Rocco den Monolog. «Vielleicht hat er von seinem Telefon aus mit dem Mörder gesprochen. Wir können versuchen, seine Gespräche zurückzuverfolgen.»

«Natürlich.» Alessandro Berguet stand auf und ging Richtung Tür.

«Ob sie es gewesen sind?», fragte Giovanna leise.

«Ich weiß es nicht. So wie ich nicht weiß, aber wissen möchte, warum Cerruti auf einem Konto bei einer Bank in Lugano ein Guthaben von drei Millionen Euro hatte.»

Silvana riss die Augen auf. «Drei … drei Millionen?»

«Hat er bei der Edil.ber so gut verdient?»

Die Antwort gab Alessandro Berguet, der mit einem Zettel in der Hand zurück ins Wohnzimmer kam. «Er hat sehr gut verdient … aber drei Millionen!»

«Wissen Sie vielleicht, ob er das Geld geerbt haben könnte? Oder irgendwo gewonnen? Irgendetwas, was eine derart immense Summe erklären könnte?»

«Nein, absolut gar nichts. Dottor Cerruti hatte lediglich eine Tante unten in den Marken, aber ich glaube nicht … nein, das kann es nicht sein.»

«Das macht die Sache ziemlich dubios, denken Sie nicht? Dottor Berguet, also noch mal ganz in Ruhe, sofern ich die überhaupt aufbringen kann: Wer hat Sie darauf gebracht, sich wegen des Geldes an diese Leute zu wenden? Wer hat Ihnen vorgeschlagen, mit Michele Diemoz Kontakt aufzunehmen?»

Alessandro biss sich auf die Lippen, bevor er antwortete. «Zunächst war es die Bank, die mir geraten hat, mir jemanden zu suchen, der in der Lage ist, mir zu helfen. Aber die konkrete Anregung … daran erinnere ich mich nicht. Eines Abends, als wir im Büro waren …»

«Wer ist ‹wir›?»

«Cristiano und ich. Da kam dieser Diemoz vorbei, um sich vorzustellen. Ich wollte wissen, wer er ist, und daraufhin hat Cristiano entsprechende Erkundigungen eingezogen. Es schien alles in Ordnung zu sein, ein Mann, der in der Schweiz seinen Geschäften nachgeht. Ja, es war Cristiano, der sich davon überzeugt hat, dass man Diemoz vertrauen kann. Und jetzt sagen Sie …»

«Dass Sie eine Schlange an Ihrem Busen genährt haben, Dottor Berguet.»

Alessandro Berguet schlug die Hände vors Gesicht. Der Blick seiner Frau hatte sich schlagartig verdüstert und war feindselig geworden. «Aber wenn dieser Bastard, er ruhe in Frieden, mit denen gemeinsame Sache gemacht hat, warum haben sie ihn dann umgebracht?»

Rocco seufzte. «Das weiß ich noch nicht. Aber irgendein Motiv werden sie gehabt haben. Wer weiß, vielleicht wollte er aussteigen, mit uns reden. Oder …»

«Oder?» Silvana schrie es fast.

«Oder es geht um eine ganz andere Geschichte. Der Mörder könnte auch jemand aus Cristianos Umfeld sein, der irgendeine nicht ganz unbedeutende Rechnung zu begleichen hatte. Es wäre also denkbar, dass die Entführer nichts mit dem Mord zu tun haben. Haben Sie denn etwas von unseren Freunden aus dem Süden gehört?»

Silvana und Alessandro Berguet sahen sich an. «Nein», sagte Alessandro dann. «Nichts mehr.»

«Sie werden sich wegen des Notartermins melden. Wenn Charbonnier im Krankenhaus ist, müssen sie eine andere Lösung finden.»

«Und Chiara? Sie ist doch völlig allein, in den Händen dieser …» Silvana brach in Tränen aus.

Alessandro ging zu ihr und reichte ihr ein Taschentuch. «Hier», sagte er dann und übergab Rocco einen Zettel. «Das ist Cristianos Handynummer für dienstliche Angelegenheiten.»

«Vielen Dank.» Rocco steckte den Zettel in die Tasche. «Was wollen Sie jetzt tun?»

Silvana und Alessandro Berguet schüttelten unisono die Köpfe. Die Verzweiflung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie sahen beide furchtbar blass und erschöpft aus. «Keine Ahnung», sagte Alessandro Berguet schließlich. «Wir werden hier auf weitere Anweisungen warten. Cristiano hat sich um alles gekümmert, was den Notar angeht. Ich … wir wissen nicht, was wir jetzt tun sollen.»

«Und Ihre Tochter?»

«Das wissen Sie doch! Marcello hat ganz kurz ihre Stimme gehört. Aber es scheint ihr gut zu gehen. Das hat uns erst mal beruhigt.»

«Mich nicht», entgegnete Rocco. «Welche Sicherheit haben Sie, dass sie wirklich am Telefon war? Keine.»

«Worauf sollen wir denn warten, um sicher zu sein? Dass sie uns ein Ohrläppchen schicken?», brach es aus Silvana heraus.

Im selben Moment klingelte das Telefon und ließ alle im Raum erschrocken zusammenfahren. Silvana Berguet sah aus, als hätte ihr jemand eine Klinge aus Eis in den Rücken gerammt. Rocco hob die Hand. «Keine Panik. Gehen Sie ran, Signor Berguet. Versuchen Sie, Ruhe zu bewahren. Gibt es hier noch einen weiteren Apparat?»

Alessandro Berguet nickte und wies auf ein Telefon, das auf einer Kommode im Stil Louis irgendwas lag.

«Gut, ich nehme das da. Bei drei. Wenn wir gleichzeitig rangehen, merken sie es nicht.»

Das Klingeln hallte durchs Haus. Rocco Schiavone und Alessandro Berguet verständigten sich mit einem Blick und hoben gleichzeitig ab.

«Bitte?», meldete sich Berguet.

«Was, verdammt, geht hier vor?», entgegnete eine weit entfernt klingende hohle Stimme.

«Was meinen Sie?»

«Wieso ist die Polizei in Ihrer Firma?»

«Es wurde … Sie haben … Dottor Cerruti umgebracht.»

Silvana trat zu ihrem Mann. «Ich will mit meiner Tochter sprechen.»

«Sie können mich mal am Arsch lecken!»

Rocco erkannte den Dialekt. Kalabrien, kein Zweifel.

«Sie haben schon mit ihr gesprochen, und Sie haben sie bald wieder. Aber der Notar ist im Krankenhaus. Wir …»

«Warum haben Sie Cristiano umgebracht?»

«Gehen Sie mir nicht damit auf die Eier, wer die Schwuchtel auf dem Gewissen hat. Wir rufen wieder an. Spätestens morgen. Berguet, machen Sie keinen Scheiß! Nur ein Wort zur Polizei, und Ihre Tochter ist tot!»

Klick.

«Hallo? Hallo?»

Berguet nahm den Apparat vom Ohr. Silvana sah ihn flehentlich an. «Und?»

«Sie melden sich wieder, wegen eines neuen Notartermins. Spätestens morgen.»

Silvana ging zum Sofa zurück. Alessandro Berguet lehnte sich an die Wand.

Ohne sich zu verabschieden, verließ Rocco das Haus.

 

«Was ist das jetzt für eine Geschichte?», brüllte Corsi ins Telefon, während Rocco zur Questura fuhr.

«Dottore, wir sind zu dem Tatort gerufen worden und haben dort die Leiche von Cristiano Cerruti vorgefunden.»

«Jetzt hab ich wegen dieser Hehlerei-Sache eine Pressekonferenz einberufen, und alle werden mich nur nach dem Mordfall fragen. Dabei bin ich überhaupt nicht auf dem Laufenden!»

«Dottore, glauben Sie mir, bisher gibt es kaum etwas darüber zu berichten. Verweisen Sie einfach darauf, dass die Ermittlungen laufen und dass ich sie durchführe.»

«Ich muss mehr wissen! Denn ich habe keine Lust, nackt und wehrlos vor diese Hyänen zu treten!»

«Ich schicke Ihnen Agente Pierron. Er wird Sie über alles informieren, damit Sie warm angezogen und gerüstet sind. Er weiß bestens über meine Ermittlungen Bescheid.»

«Kommen Sie auch!»

Ach du Scheiße!, dachte Rocco. Bloß keine Pressekonferenz! Pressekonferenzen verdienten eine glatte Neun. «Dottore, ich kann nicht.»

«Dürfte ich wissen, warum? Und erzählen Sie mir jetzt keinen Mist. Ich will die Wahrheit hören!»

Damit war wohl der Moment gekommen, dem Questore reinen Wein einzuschenken. Er konnte die Sache nicht mehr länger unter Verschluss halten.

«Gut, aber persönlich. In zehn Minuten bin ich in Ihrem Büro, Dottore.»

«Wo Sie mich nicht antreffen werden, denn da bin ich nicht. Los, ich höre!»

Rocco seufzte, fuhr an den Straßenrand und berichtete in allen Einzelheiten. Nur die Absprache mit Staatsanwalt Baldi ließ er aus und die Absprache mit Notar Charbonnier, die Absprache mit der Familie Berguet und die vorgeschobene Strafverfolgung im Kindermodegeschäft.

«Scheiße …! Das ist ja der reinste Horror!», befand der Questore schließlich.

«Ja, Dottore, aber ich muss Sie wirklich bitten: Kein Wort gegenüber der Presse, es steht das Leben eines achtzehnjährigen Mädchens auf dem Spiel!»

«Sagen Sie, für wen halten Sie mich, Schiavone? Für einen von den Komikern, die Ihnen unterstellt sind? Darf ich Sie daran erinnern, dass ich immer noch Ihr Vorgesetzter bin und dass Sie verpflichtet sind, ich wiederhole: verpflichtet, mich über alles zu unterrichten.»

«Dottor Corsi, ich habe wegen dieser Sache seit zwei Tagen und zwei Nächten nicht mehr geschlafen. Ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Sie zu beleidigen.»

«Spielen Sie in meiner Mannschaft oder gegen mich?»

«Mit Ihnen natürlich. Ich wollte Sie nur nicht alarmieren oder unter Druck setzen, solange ich keine Gewissheit hatte.»

«Vergessen Sie nicht, dass ich Anhänger des CFC Genua bin. Ich bin es gewohnt, permanent unter Druck zu stehen. Also sparen Sie sich dieses Geschleime für eine Ihrer Gespielinnen auf …» In verändertem Tonfall fuhr er fort: «Apropos, habe ich Ihnen schon zu Ihrer Eroberung gratuliert?»

«Ja, Dottore, haben Sie schon. Und ich weiß, dass Sie es vom Bäcker haben.»

«Gut. Also, wie ich gesagt habe, sparen Sie sich die Schmeicheleien für Frauen wie Anna auf. Ich will alles klar und deutlich. Und ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben, verstanden?»

«Es wird nicht mehr vorkommen, Dottore.»

«Schön! Also, wenn Sie auf die nächste dicke saure Gurke stoßen, wird geteilt, verstanden?»

«Die Metapher ist angekommen.»

«Und jetzt muss ich Ihretwegen in diesem angespannten, aufgewühlten Zustand vor die Presse treten!»

«Machen Sie sich keine Sorgen. Und denken Sie an den CFC Genua. Das überstehen Sie locker.»

«Meinen Sie das ironisch?»

«Das würde ich mir nie erlauben.»

«Also war es in der Tat ironisch gemeint. Ich sollte Sie versetzen lassen!»

«Jetzt sind Sie ironisch. Weil Sie genau wissen, dass mir nichts lieber wäre!»

«Gut erkannt, Schiavone.»

 

Als Rocco auf dem Parkplatz der Questura aus dem Auto stieg, war der Himmel schwarz, und es hatte wieder angefangen, leicht zu schneien. Mit einem Blick auf den Bürgersteig dachte er, dass dieser sicher bald wieder aussehen würde wie eine Rutschbahn aus Sahneeis.

In seinem Büro traf er auf Caterina Rispoli und Antonio Scipioni.

«Caterina, wie geht’s?»

Mit roter Nase, dunkel umrandeten Augen und einem Gesicht, dem man ansah, dass sie schlecht geschlafen hatte, antwortete sie: «Ehrlich gesagt, Dottore, fühle ich mich jedes Mal schlechter, sobald ich einen Fuß vor die Tür setze.»

«Und wie ist es hier in meinem Büro?»

«Hervorragend. Schön bequem und warm.»

«Soll ich dir etwas bringen lassen?»

«Nein danke. Ich hatte schon einen Tee.»

«Antonio …» Rocco hielt Scipioni den Zettel hin. «Das ist die Handynummer des Mordopfers. Schau mal, ob du eine Liste der letzten eingehenden Anrufe beschaffen kannst.»

Scipioni nickte. «Das Handy selbst haben wir nicht?»

«Wenn wir es hätten, könnte ich selbst nachsehen, oder?»

«Stimmt. Aber wissen Sie, Dottore … Nur damit Sie eine Vorstellung haben, das ist nicht ganz einfach. Normalerweise bekommen wir eine CSV- oder eine XSL-Datei. Und dann müssen wir selbst über den SQL oder einen Converter alles Stück für Stück zusammenpuzzeln. Hoffen wir, dass sie wenigstens einen atps2000 haben.»

Rocco sah seinen Kollegen resigniert an. «Ich hab kein Wort verstanden.»

«Vereinfacht heißt das: Die Telefongesellschaften schicken uns extrem verwirrende Dateien. Darin die Nummern zu entdecken ist ein Kunststück. Das wird ein paar Tage dauern.»

«Ein paar Tage? So viel Zeit haben wir nicht!»

«Ich nehm mir das mal selbst vor.»

«Wieso? Verstehst du was davon?»

«Ich hab mal bei der Telecom gearbeitet.» Mit unschuldigem Lächeln verließ Scipioni das Büro.

«Nicht schlecht, der Typ, oder?», sagte Rocco mit Blick auf Caterina. «Also als Polizist, meine ich.»

Caterina grinste, wurde aber gleich wieder sachlich. «Ich hab mich inzwischen schlaugemacht», sagte sie. «Die Firma Calcestruzzi Varese ist ein winziges Unternehmen, das seit Monaten nicht mehr tätig ist. Und Ugo Montefoschi ist ein vierundachtzigjähriger Herr mit Wohnsitz in …» Sie griff nach einem Blatt Papier, «Villa Sant’Agnese in Brimbate.»

Rocco nickte. «Also wirklich ein Strohmann. Unser Mann ist dieser Carlo Cutrì.»

«Genau. Allerdings müssen Sie wissen, dass der seinen Wohnsitz in der Schweiz hat. Wie es aussieht, betreibt er dort einen Eisenwarenhandel.»

«Dieser Wichser», murmelte Rocco und trat ans Fenster. «Weißt du, was der vorhat?»

«Nein.»

«Er lässt die Anteile der Edil.ber an diesen Montefoschi überschreiben. Dann, in einem zweiten Schritt, überträgt er sie an seine Firma in der Schweiz. Der wird hier gar nicht persönlich auftauchen. Oder wenn, dann erst, wenn die Sache über die Bühne gegangen ist.»

«Aber er hat hier einen Komplizen.»

«Sicher, und zwar den Mistkerl, der Chiara entführt hat und den Kontakt zur Familie Berguet hält. Und ich denke, Cristiano Cerruti war der Mittelsmann bei dieser ganzen Schweinerei.»

«Cerruti?»

«Davon bin ich überzeugt. Genau wie davon, dass Cerruti reden wollte und man ihn deshalb zum Schweigen gebracht hat.»

«Aber wer?», fragte Caterina und schloss erschöpft die Augen.

«Geh nach Hause, Caterì, und schau unterwegs mal bei der Apotheke vorbei. Ich will dich nicht auf dem Gewissen haben.»

Die Ispettrice lächelte. «Danke, Dottore, ich kann wirklich nicht mehr.» Sie stand auf. Wankte. Rocco eilte zu ihr, um sie zu stützen. «Soll ich dich runterbringen?»

«Nein, nein. Wenn Sie mir so nahe kommen, riskieren Sie nur, sich anzustecken.»

Sie sahen sich in die Augen. Zu lange. So lange, dass sie beide peinlich berührt waren. «Also bis dann, Caterina.»

«Bis dann, Dottore.»

Nachdem Caterina die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde Rocco auf einmal von einer bleiernen Müdigkeit niedergedrückt. In den letzten zwei Tagen hatte er alles in allem höchstens sieben Stunden geschlafen. Noch immer tappte er im Dunkeln, und sein Gehirn war kaum noch wach und funktionstüchtig. Er brauchte unbedingt eine Mütze Schlaf. Er wollte gerade das Licht ausmachen, als das Telefon klingelte. Schnaubend ging er ran.

«Ich bin’s, dein Lieblingspathologe.»

«Soll ich mich setzen?»

«Nein, dauert nur eine Sekunde. Unser Golfspieler hat mir verraten, wann er gestorben ist.»

«Und?»

«Spätestens um halb neun. Keine Minute danach. Willst du wissen, wie er mir das gesagt hat?»

«Lass mal, erspar mir das mit der Körpertemperatur und so, ich verliere eh den Faden, und eigentlich interessiert es mich auch nicht. Ich vertraue auf deine genialen Fähigkeiten.»

«Es geht nicht nur um die Körpertemperatur. Auch um das Frühstück. Der Verdauungsprozess hatte noch nicht eingesetzt. Soll ich dir sagen, was er im Magen hatte?»

«Nein. Halb neun hast du gesagt?»

«Spätestens.»

«Du bist der Beste, Alberto. Danke und gute Nacht.»

«Na, ich werde jetzt um halb sieben doch noch nicht schlafen gehen! Ich habe heute Abend noch einiges vor.»

«Und was machst du Schönes?»

«Yoga.»

«Das, wobei man sich so verknotet, dass man nachher den Erkennungsdienst braucht, um den Urzustand wiederherzustellen?»

«Lass uns das diskutieren, wenn ich im Alter mit gut geölten Gelenken noch prima beweglich bin, während du dich nicht mal mehr bücken kannst, um deinen Schlüssel aufzuheben.»

«Keine Sorge, Alberto, so alt werde ich nicht.»

«Einsam und verbittert. Wie man es den wahren Polizisten nachsagt.»

«Leck mich.»

«Du mich auch, Rocco.»

Erst als Rocco den Hörer auflegte, fiel ihm der Karton auf dem Sessel auf.

Clarks.

Größe 44. Und eine Nachricht. Ich hoffe, sie passen.

Keine Unterschrift.

 

Auf dem Weg zu seinem üblichen Gourmetschmaus aus der Pizzeria sah er Anna aus der Parfümerie kommen. Rocco wechselte die Straßenseite, versenkte die Hände in die Taschen seines Lodenmantels und versuchte mit zu Boden gerichtetem Blick an ihr vorbeizueilen.

«Tust du etwa so, als ob du mich nicht kennst?», rief Anna über die Straße.

Rocco blieb stehen. «War das nicht genau dein Wunsch?»

«Glaubst du alles, was die Frauen dir sagen?»

«Sollte ich das etwa nicht?»

«Man antwortet einer Frau nicht mit einer Gegenfrage.»

«Man quatscht auf der Straße nicht einfach einen Herrn an, der in privaten Angelegenheiten unterwegs ist.»

«Trinken wir ein Glas Weißwein zusammen?»

«Gut, trinken wir ein Glas Weißwein.»

Die Bar war komplett mit Holz ausgestattet. Die Tische, die Wandtäfelung, die Stühle, die Theke, sogar der Mann an der Bar sah aus, als wäre er aus Palisander.

«Santé!», sagte Anna und hob ihr Glas.

«Auf dich!», entgegnete Rocco. Die Kelche stießen leicht aneinander, und der helle Nektar floss in ihre Kehlen.

«Nervig, der Schnee, stimmt’s?»

«Allerdings», meinte Rocco. «Obwohl ich mich allmählich dran gewöhne.»

«Du lügst.» Anna lachte und trank noch einen Schluck Wein. «Und du siehst müde aus.»

«Ja, ich bin völlig fertig.»

«Was hast du eigentlich in der Bank gemacht?»

«Wann? Ich hab schon jegliches Zeitgefühl verloren.»

«Gestern. Und vorgestern Nacht warst du bei mir zu Hause. Und ich habe dich angerufen …»

«Ich weiß, ich weiß, daran erinnere ich mich.»

«Ich habe mit Nora gesprochen. Anscheinend sieht es gar nicht so übel aus.»

«Was meinst du damit?»

«Stell dir vor, sie hat sich bei mir bedankt. Weil ich ihr letztendlich gezeigt habe, was für ein Mensch du bist.»

«Hat sie das gebraucht?»

«Sie hat einen Grund gebraucht, um aus der Sache rauszukommen, glaube ich.»

«Das heißt, wenn ich das richtig verstehe, hast du mit mir geschlafen, um deine Freundin zu retten. Richtig?»

Anna lächelte. «Ursache und Wirkung geraten manchmal durcheinander und werden zu einem unauflösbaren Knäuel. Das Wichtige ist, dass wir am Ende alle davon profitiert haben. Sie ist dich losgeworden und du sie …»

«Und du?»

«Ich habe meine Neugier befriedigt.»

Rocco füllte erneut sein Glas.

«Habe ich jetzt deine Selbstachtung verletzt?»

«Ich habe keine, Anna. Du bist eine interessante Persönlichkeit. Zynisch, schlau, erfahren, du hast es nicht leicht, aber du lässt dich nicht unterkriegen. Nach außen hin machst du eine wirklich gute Figur. Aber lass dir eines gesagt sein: Du bist eine Frau voller Komplexe, und wenn du dich eines Tages mal ehrlich im Spiegel betrachtest, wirst du ein ganz anderes Bild vor Augen haben.»

«Und wie kommst du darauf?»

«Du bist zweiundvierzig Jahre alt, behauptest aber, du wärest achtunddreißig. Du hast deine Brüste straffen lassen und die Oberlippe, weil du mal geraucht hast, und das macht Falten. Du warst zweimal verheiratet, und beide Ehen haben nicht gehalten. Du lässt dich von dem Architekten Pietro Bucci-Irgendwas aushalten. Du willst anderen imponieren. Du malst und tapezierst die Wände deiner Wohnung mit deinen Bildern – die übrigens auch höchstens zum Tapetenmuster taugen –, doch außerhalb deines Hauses hat noch niemand deine Werke gesehen. Du bist gut im Austeilen, und dann igelst du dich ein; du hintergehst eine Freundin und findest dann eine Ausrede, um dich nicht schlecht zu fühlen; du stellst Ultimaten, an die du dich nicht hältst. Und beim Sex weinst du.»

Anna applaudierte. «Sehr gut, Signor Commissario.»

«Vicequestore.»

«Und das alles hast du herausgefunden, während du mich gevögelt hast?»

«Hier eine Frage, da eine Frage, und blind bin ich auch nicht.»

Anna verzog das Gesicht. «Weißt du, warum ich beim Sex mit dir geweint habe?»

«War ich so schlecht?»

«Nein. Weil ich in dich verliebt bin, du Riesenarschloch!»

Der Blanc de Morgex in Annas Glas landete direkt auf seinem Hemd und lief in seine Hose. Anna stand abrupt auf und verließ die Bar. Rocco blieb sitzen und sah zu, wie die Flüssigkeit seine helle Cordhose dunkel färbte.

«Das wird allmählich zur Gewohnheit», sagte er.

 

«Du stinkst wie ein Säufer.»

«Ich weiß, Marina, ich weiß.»

Sie lacht.

«Wen hast du diesmal verärgert?»

Ich antworte nicht. Keine Lust.

«Sicher eine Frau.»

Ich antworte immer noch nicht.

«Sieh mich an!»

Ich sehe sie an.

«Rocco, warum lässt du mich nicht in Ruhe?»

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, und mir kommt die warme, beißende Magensäure hoch, die mir die Kehle verbrennt wie die Flamme eines Streichholzes.

«Nein», bringe ich gerade noch heraus. «Ich kann dich nicht in Ruhe lassen.»

«Ich bin mit der Welt im Reinen, Rocco. Du nicht. Du stehst mit ihr auf Kriegsfuß. Sieh dich doch hier mal um!»

«Was ist denn hier nicht in Ordnung?»

«Nichts. Du hast hier nichts. Kein Bild, kein Buch, keine CD. Nur den Fernseher, zwei Sofas, den Schrank, das Bett und eine Küche, die du nie benutzt. Was hast du da in der Hand?»

Ich hebe die Plastiktüte an. «Pizza Margherita, Kartoffeln und Zwiebeln.»

«Davon wirst du Mundgeruch bekommen.»

«Mit voller Absicht.»

Ich stelle die Tüte auf den Tisch. Packe die Pizza aus. Die gar nicht so übel riecht. Heute sieht sie nicht aus wie eine eiternde Wunde, sondern wie eine richtige Pizza mit Tomaten und Mozzarella. Und sie schmeckt sogar.

«Muss am Hunger liegen», sagt Marina.

«Möglich.»

«Möchtest du das Wort des Tages hören?»

«Aha, du machst weiter. Was ist es?»

«Räbling.»

«Was bedeutet das?»

«Sieh im Wörterbuch nach. Ich kann dir nicht immer alles vorkauen.» Sie geht ins Schlafzimmer. Oder ins Bad. Wohl eher ins Schlafzimmer, denn ich höre kein Wasserrauschen und auch nicht, dass eine Tür abgeschlossen wird.

 

Als er zum dritten Mal von der Pizza abbiss, klingelte sein Handy. Rocco stand auf. Es war in der Tasche seines Lodenmantels.

«Ja?»

«Rocco? Ich bin’s, Adele!»

Für einen Moment musste Rocco überlegen. Welche Adele?

«Adele! Die Frau dieses Riesenhornochsen namens Seba, falls du dich noch erinnerst.»

«Ach so, natürlich, Adele. Wie geht es dir?»

«Beschissen. Furio hat doch mit dir geredet, oder?»

«Äh …» Das hatte er völlig vergessen! «Ja.»

«Und ist das in Ordnung für dich? Weißt du, wie du mich unterbringen kannst?»

«Also … nein, Adè, noch nicht. Mir hat einfach die Zeit gefehlt. Ich habe gerade extrem viel zu tun.»

«In Aosta?»

«In Aosta. Das hättest du nicht gedacht, was?»

Adele lachte. «Gut, also ich komme morgen.»

Rocco suchte nach einer Lösung. Der nächste Tag würde die Hölle werden, da war er sich sicher. «Machen wir es so: Wenn du morgen in Aosta ankommst, fährst du als Erstes zur Questura, die Adresse schicke ich dir per SMS … Dort hinterlege ich für dich meinen Haustürschlüssel. Morgen schläfst du erst mal hier. Und dann sehen wir weiter, in Ordnung?»

«Alles klar. Die Adresse habe ich schon. Corso Battaglione.»

«Woher weißt du das?»

«Google. Und deine Privatadresse?»

«Wie? Die findet man nicht über Google?»

Adele lachte erneut. «Nein, ist mir nicht gelungen.»

«Rue Piave. Wenn du hier bist, mach es dir bequem. Ach, eine Sache noch, Adele, oder zwei. Du solltest ein bisschen einkaufen, denn in meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Und zweitens, ich weiß von nichts. Wenn Seba rauskriegt, dass du dich bei mir versteckst, bringt er mich um.»

«Keine Sorge, Rocco, es geht nur um ein paar Tage. Du bist wirklich ein Freund.»

«Keine Ursache.»

«Bis morgen, Rocco.»

«Bis morgen.»

 

Was soll ich machen? Soll ich Marina erzählen, dass Adele kommt?

Ich lese. Räbling: schlecht tragender Rebstock; s.a. Räbel: abgemagertes, verkrüppeltes, in der Entwicklung zurückgebliebenes Geschöpf.

«Das bin wohl ich, Marina, oder?»

Sie antwortet nicht.

«Bin ich das?»

 

Ein kalter, vom Balkan her kommender Ostwind rüttelte an den Palmen an der Strandpromenade. Corrado Pizzuti, in eine dicke Jacke gehüllt, zog sich die Wollmütze noch tiefer über die Ohren. Das Meer lag schwarz in der Dunkelheit, nur die weißen Schaumkronen auf den hohen Wellen waren zu sehen. In der Ferne blinkten ein paar verstreute Lichter. Fischer auf dem offenen Meer. Der kleine Ort schien wie ausgestorben. Hier herrschte nur im Juli und im August Betrieb, daher waren die Fensterläden an den Häusern überall verriegelt. In den Gärten dümpelten Boote, Liegestühle und Hollywoodschaukeln unter Schutzplanen vor sich hin. Die Hütten am Strand waren geschlossen, und der Wind hatte den Sand den Winter über bis weit auf die Promenade geblasen. Doch nun war bereits Mai, und die härtesten Monate waren überstanden. Die Wintermonate, in denen ihn das Heimweh nach Rom am schlimmsten quälte, lagen hinter ihm. Mehr als einmal war er kurz davor gewesen, ins Auto zu steigen und nach Rom zurückzukehren. In seine Heimat, nach Fidene. Dabei war es in diesem Außenbezirk auch nicht besonders toll, aber immerhin gehörte der frühere Vorort inzwischen zu Rom. Hier, in diesem Provinznest, hatte er gerade mal drei Freunde gefunden, und wenn er eine Nummer schieben wollte, musste er bis nach Pescara fahren und richtig dafür blechen. Wobei er genug Kohle hatte. Die Bar brummte, und den Sommer über verdiente er genug, dass er sich den Rest des Jahres über keine Sorgen machen musste. Aber Rom … Rom war eine andere Sache. Er war dort geboren, vor vierundfünfzig Jahren, und war immer mittendrin gewesen in dem ganzen Durcheinander, der brodelnden, stinkenden Hölle. Aber eine Rückkehr stand nicht zur Diskussion. Bisher hatte er Glück gehabt. In den vergangenen vier Jahren war niemand aufgetaucht, um ihm an den Kragen zu gehen oder ihm die Pistole auf die Brust zu setzen.

Er bog in die Straße ein, in der er wohnte. Echt ein Witz: Er hatte sich bis heute nicht einmal gemerkt, wie sie hieß! An diesem Abend hob er zum ersten Mal den Blick, um zu lesen, was auf dem Schild stand: Via Treviso. Gut, sagte er sich, ich lebe also in der Via Treviso. In solch kleinen Orten spielten Straßennamen keine große Rolle. Man wohnte neben der Eisdiele oder hinter der Bank oder vielleicht im Haus neben Mimì. Vermutlich wusste hier außer der Polizei niemand, wo sich die Via Treviso überhaupt befand. Es war die Straße vor Eraldos Strandbad. Schluss, aus.

Er trat in den Hof. Sein Treppenaufgang war mit dem Buchstaben A gekennzeichnet. Und seine Sechzig-Quadratmeter-Wohnung lag im Hochparterre. Er steckte den Schlüssel in das Haustürschloss.

«Ciao, Corrà!»

Zu Tode erschreckt, fuhr er herum. An der Wand gegenüber beleuchtete die Flamme eines Feuerzeugs das Gesicht von Enzo Baiocchi, wie in den schlimmsten seiner Albträume.

«Wie geht’s?»

«Enzo! G… gut. Und dir?»

Die Flamme verlosch. Enzos Gesicht wurde von der Dunkelheit verschluckt. Erst in der roten Glut seiner Zigarette tauchten für einen Augenblick die Umrisse wieder auf. Enzo trat auf Corrado zu in den Schein der Lampe am Haus.

«Bist du … draußen?»

«Ich bin hier, oder?»

Enzo steckte eine Hand in die Tasche seiner Jeans und beließ sie dort. «Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, Corrado. Und denk gut nach, bevor du sie beantwortest. Kommst du mit mir mit, oder bleibst du hier?»

«Ich? Ich … ich gehe mit dir.»

«Sehr gut.» Enzo zog die Hand zurück. Ohne etwas aus der Tasche zu nehmen. Corrado seufzte erleichtert.

«Und wohin geht’s?»

«Das sag ich dir unterwegs. Morgen.»

«Hast du ein Auto?»

«Nein. Wir nehmen deins.»

«Der Motor ruckelt ein bisschen, und die Reifen sind ziemlich abgenutzt. Wo müssen wir hin?»

«Wir nehmen deinen Wagen», insistierte Enzo. «Kann ich heute Nacht hier irgendwo schlafen?»

«J… ja. Ich hab ein Klappsofa.»

«Dann gehen wir doch rein. Es ist ziemlich kalt hier draußen.»

Enzo machte die Zigarette aus und folgte Corrado durch den Hauseingang.


Donnerstag

Es musste in der Nacht ein paar Stunden geschneit haben, auch wenn der Himmel über Aosta im Morgengrauen aufklarte. Die Luft blieb dünn und eisig, und die Stadt schien noch in tiefem Schlaf zu liegen. Die Straßen waren bereits geräumt und die Bürgersteige nur von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die aussah wie Puderzucker. Es war halb sieben. Noch zu früh, um zu Ugo zu gehen, also würde Rocco später frühstücken. Er musste so schnell wie möglich zurück ins Büro. Der Schlaf hatte gutgetan, und er hatte das Gefühl, dass sein Gehirn wieder von Spinnweben befreit war. Er ging zum Zeitungskiosk, der bereits geöffnet hatte. Auf der ersten Seite wurde über den Mord an Cristiano Cerruti berichtet. Zufrieden stellte er fest, dass Corsi hervorragend mit Informationen hinter dem Berg gehalten hatte. Das Ganze war ziemlich nichtssagend, die üblichen Redewendungen und beruhigenden Worte. Auch Roccos Name wurde erwähnt, als leitender Ermittler. Dazu würde sich sicher Staatsanwalt Baldi bei ihm melden. Am Vortag hatte er vergessen, ihm dieses Detail mitzuteilen.

Der Anruf ließ nicht lange auf sich warten.

«Dottore?»

«Warum muss ich das aus der Zeitung erfahren?»

«Das tut mir leid, hat Farinelli Ihnen nichts gesagt?»

«Von Farinelli habe ich nichts gehört.»

Dieser Scheißkerl, dachte Rocco.

«Aber es ist Ihre Aufgabe, mich zu informieren, Schiavone!»

«Sie haben vollkommen recht.»

«Das nutzt mir herzlich wenig! Sagen Sie mir lieber, ob Sie schon eine Theorie haben.»

«Ungefähr. Ich denke, dass Cerruti bis über beide Ohren mit in der Sache dringesteckt hat. Und es ist gut möglich, dass sie ihn zum Schweigen gebracht haben.»

«Gibt es Hinweise darauf?»

«Wir versuchen, seine Telefonate auf dem Handy nachzuverfolgen. Nur dass wir Cerrutis Handy nicht gefunden haben. Wir haben nur die Nummer, was das Ganze offenbar zu einer komplexen Angelegenheit macht.»

«Allerdings. Vor zwei Jahren hat mal ein Verteidiger vor Gericht so eine vollkommen unverständliche Graphik vorgelegt, um seinen Klienten zu entlasten. Er wollte beweisen, dass sich der Angeklagte an dem fraglichen Tag etwa hundert Kilometer vom Tatort entfernt aufgehalten hatte.»

«Aber?»

«Aber dank eines Technikers, der dieses Durcheinander an Linien und Diagrammen lesen konnte, hat sich genau das Gegenteil herausgestellt. Das heißt, der Anwalt hat seinen Klienten ins Gefängnis gebracht, weil er nicht in der Lage war, dieses abstruse Zeug richtig zu interpretieren.»

«Ich verstehe.»

«Und jetzt werde ich Ihnen ein verblüffendes Beispiel meiner unglaublichen Güte liefern. Erinnern Sie sich an die Liste, die Sie mir gegeben haben? Die aus diesem Bicchieribimbi-Geschäft?»

«Biribimbi.»

«Wie auch immer.»

«Natürlich erinnere ich mich.»

«Gut. Darauf stehen fünfundzwanzig Namen von Schuldnern. Und ich habe darunter zwölf entdeckt, die alle etwas gemeinsam haben.»

«Und zwar?»

«Sie haben ihr Konto bei der Cassa della Vallée. Wobei das natürlich auch ein Zufall sein könnte.»

«Möglich. Aber gut zu wissen. Danke, Dottore. Ich behalte es im Hinterkopf.»

«Diesmal erwarte ich, über die Neuigkeiten informiert zu werden, Schiavone. Wir beide haben eine Vereinbarung, nicht vergessen!»

«Natürlich.»

«Und eins sollten Sie wissen, die nächste saure Gurke …»

«Ja, ich weiß Bescheid. Die werden Sie brüderlich mit mir teilen.»

«Nein. Die können Sie allein schlucken. Guten Tag.»

 

Rocco konnte nicht widerstehen. Er nahm einen Joint aus seiner Schublade, setzte sich in den Sessel und grübelte.

Auf seinem Schreibtisch lag ein Wust an Papier, jedoch keine Nachricht, keine Neuigkeit. Er reckte seinen Hals. Dann drückte er den Joint im Aschenbecher aus und öffnete wie immer das Fenster, um zu lüften. Caterina trat ein, ohne anzuklopfen.

«Entschuldigen Sie! Ich habe nicht gedacht, dass …»

So in flagranti erwischt, fehlten Rocco erst einmal die Worte.

«Warum haben Sie das Fenster so weit geöffnet? Sind Sie wahnsinnig? Bei der Kälte!»

Rocco schloss das Fenster.

«Ich habe nicht angeklopft, weil ich dachte, Sie wären nicht hier», erklärte Caterina, während sie sich setzte. Es roch extrem nach Cannabis. War es möglich, dass Caterina den Geruch nicht wahrnahm?

Als die Ispettrice sich lautstark die Nase putzte, verstand er, warum.

«Sollten Sie nicht zu Hause sein?»

«Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Außerdem schnarcht Italo wie ein russischer Seemann.» Sie lächelte mit roter Nase und großen, aufrichtig blickenden blauen Augen.

«Wie schnarchen denn russische Seemänner?», fragte Rocco amüsiert.

«Wie tausend Russen!» Sie lachte. «Hören Sie, Dottore, vielleicht ist es eine dumme Idee, aber … Ich war in der Apotheke.»

«Gut gemacht.»

«Ja, denn wenn ich kein Antibiotikum nehme, wird aus der Erkältung vielleicht eine Nebenhöhlenentzündung. Und das wäre echt unangenehm.»

«Ich weiß, das tut verdammt weh.»

«Jedenfalls, wie gesagt, ich war in der Apotheke. Und Sie erinnern sich doch an diesen Zettel, den Sie mir gegeben haben, oder? Den grünen? Den mit dem rätselhaften Schriftabdruck?»

«Natürlich. Den ich bei den Berguets von dem Notizblock abgerissen habe. Ich hatte mir mehr davon erhofft. Was stand noch mal darauf?»

«Ich dachte, ‹Aspirin›, was ja ein Medikament ist, habe ihn aber mal dem Apotheker gegeben. Und der meinte, dass nicht ‹Aspirin› daraufstehe, sondern ‹Arilin›.»

«Ist das wichtig?»

«Mhm, ich weiß nicht. Auch Arilin ist ein Medikament.»

«Wogegen?»

«Warten Sie, ich hab’s mir aufgeschrieben.» Sie kramte in ihrer Handtasche herum. Ihre Brieftasche, ein Schminketui, ein Taschenbuch und die Tüte aus der Apotheke landeten auf dem Tisch, bevor sie den Zettel gefunden hatte. «Also: Arilin … ist ein Mittel gegen bakterielle Vaginose, eine Infektion der weiblichen Geschlechtsorgane.»

Rocco runzelte die Stirn. «Eine Vaginalinfektion?» Er hatte nicht wirklich noch mal nachgefragt, sondern laut gedacht.

Caterina sah ihn an. «Ja … eine Krankheit, die …»

Rocco stürzte zum Telefon. «Bitte geben Sie mir sofort Dottor Fumagalli. Schiavone, Questura von Aosta.» Er wartete, dass er durchgestellt wurde, und trommelte währenddessen nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum.

«Aber hallo! Es ist erst halb acht, und du bist schon bei der Arbeit?»

«Erinnerst du dich noch daran, als du mich in das Mikroskop hast sehen lassen? Wegen dem Zeug, das du am Körper von Carlo Figus gefunden hast?»

«Nicht am Körper, sondern am Penis. Ja, natürlich.»

«Wie hieß noch mal der Virus, den du mir gezeigt hast?»

«Oh, Mann, Rocco, das ist kein Virus! Ein Bakterium. Gardnerella vaginalis.»

«Kann man das mit Arilin behandeln?»

«Sicher, der Wirkstoff ist Metronidazol. Warum?»

«Weil wir nun einen Schritt weiter sind, mein Freund.»

«Ich hab ja gleich gesagt, dass die Frau aus dem Verkehr gezogen werden sollte. Hast du sie?»

«Ich nicht.»

«Wer hat sie dann?»

«Das sag ich dir noch!»

«Hör mal, so eine Infektion ist nichts Seltenes …»

Rocco legte auf. «Das ist eine Spur, Caterina. Nur eine ganz zarte, aber eine Spur!»

Er griff wieder nach dem Telefon. «Wer ist dran?»

«Ich bin’s, Casella, Dottore, unten am Eingang.»

«Ruf bitte für mich bei der Verkehrspolizei an und hol mir den Kollegen ans Telefon, der Umberto heißt.»

«Der Nachname?»

Rocco wandte sich an Caterina: «Kennst du diesen Umberto von der Verkehrspolizei? Ein Freund von Italo.»

«Sicher, Umberto Diotaiuti.»

«Casella? Diotaiuti.»

«Dio t’aiuti? Möge Gott dir helfen? Was hat denn Gott damit zu tun?»

«Wie bitte?»

«Was Gott damit zu tun hat: ‹Dio›, Gott also.»

«Diotaiuti ist Umbertos Nachname, du Schwachmat!»

«War nur ein Witz, Dottore, hab schon verstanden!»

«Beeil dich, oder ich komme runter und reiß dir den Kopf ab!»

Er wartete mit dem Telefonhörer in der Hand. «Wo kommen die Unfallautos eigentlich hin?»

«Normalerweise nach Villair, zur Fahrzeugverwahrstelle …», antwortete Caterina.

«Ruf Italo an. Sag ihm, er soll sofort herkommen. Und such mir bitte die Fotos von Carlo Figus und Viorelo Midea raus, von den beiden, die bei dem Unfall mit dem Lieferwagen umgekommen sind. Nimm die aus den Ausweisen. Die müssten im Archiv sein oder wo auch immer.» Rocco stürzte davon, nachdem er den Telefonhörer aufgelegt und die Verbindung damit unterbrochen hatte.

«Ich könnte Casella fragen. Er ist für das Archiv zuständig.»

«Wenn dir danach ist, mit Casella zu reden …»

Casella sah den Vicequestore durch den Eingangsbereich hetzen. «Dottore? Ich habe jetzt den Mann am Apparat, diesen Umbe…»

«Leck mich, Casella, zu spät! Geh zu Rispoli und tu, was sie dir sagt. Los, los!»

Casella legte auf, stürzte aus dem Empfangsbereich und rannte, sich die Mütze auf dem Kopf festhaltend, zum Büro seines Chefs.

Rocco lief auf den Parkplatz und zum nächsten Dienstwagen hinüber, der immerhin schon beim dritten Versuch ansprang.

«Was für ein Schrotthaufen!» Er legte den Gang ein und ließ, über den vereisten Asphalt schlitternd, die Questura hinter sich.

 

«Kommen Sie, Dottore, hier lang.» Der Wachmann von der Fahrzeugverwahrstelle, ein kleiner, kahlköpfiger Mann, führte Rocco zwischen Dutzenden von Unfallwagen ohne Nummernschilder hindurch, ein Friedhof, den der Schnee vergeblich zuzudecken versucht hatte.

«Sie haben nicht zufällig ein Armaturenbrett von einem Volvo XC60 hier?»

«Ich kann mal fragen, aber ich glaube, nicht, warum?»

«Meins ist kaputt.»

«Hier, Dottore, der verunglückte Lieferwagen!»

Rocco versuchte, die Fahrertür zu öffnen.

«Nein, die klemmt. Probieren Sie es auf der anderen Seite.»

Die Beifahrertür war beinah komplett herausgerissen. An der Seite waren so viele Ölwechselaufkleber angebracht, dass die Tür aussah wie mit einer Weihnachtsgirlande geschmückt. Rocco blickte ins Führerhaus und stieg dann ein. Auf dem Armaturenbrett und an der Windschutzscheibe waren noch immer dunkle Blutflecken zu sehen. Er untersuchte den Boden. Dort fanden sich ein Feuerzeug und ein Stück Seil neben Spuren von getrocknetem Lehm. Er öffnete das Handschuhfach. Papierkram, ein Schraubenzieher, ein alter Lappen, eine halbvolle Packung Stilnox. Rocco steckte die Tabletten ein und grinste.

«Kann man hinten aufmachen?»

Der kleine Mann öffnete die Türen an der Rückseite.

Das Ersatzrad und eine Werkzeugkiste waren zu sehen. Letztere enthielt Hämmer, Kellen, Pinsel, eine Tüte voller Kabelbinder aus schwarzem Plastik und ein paar Überreste eines Hanfseils.

«Sie waren mir eine große Hilfe, Maestro!» Rocco schrie es fast.

Dann stieg er für den Rückweg wieder in den Dienstwagen.

 

«Wie sehe ich aus?»

Enzo Baiocchi war aus dem Badezimmer getreten. Er war erblondet.

Corrado sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. «Wie ein Deutscher.» Dann trank er seinen Kaffee aus.

Enzo setzte sich. «Hast du geschlafen?»

«Wenig. Sagst du mir, wo wir hinfahren?»

«Du sollst nur fahren. Ohne zu rasen, ganz ruhig, gefühlvoll Gas geben, und los. Ich sage dann schon, wo es langgeht.»

Corrado Pizzuti stellte die Tasse ab. «Hör mal, was Luigi angeht …»

Enzo packte ihn am Kragen, wobei der Deckel der Zuckerdose und ein paar Kekse auf den Boden fielen. «Wehe, du nimmst noch einmal den Namen meines Bruders in den Mund! Nie wieder, verstehst du? Nie wieder!» Er ließ sein Opfer wieder los. «Seit wann wohnst du hier?», fragte er dann in beiläufigem Ton.

«Seit mehr als drei Jahren, fast vier.»

«Nicht übel.» Enzo leerte die Kaffeetasse und sah aus dem Fenster. «Du kannst sogar das Meer sehen. Und du hast eine Strandbar. Läuft sie gut?»

«Im Sommer ja. Im Winter eher mäßig. Wie hast du mich gefunden?»

«Ratten wie du hinterlassen überall ihren Dreck.»

«Du hast meiner Mutter doch nichts getan, oder?»

Enzo lachte. «Sehe ich aus wie einer, der einer neunzigjährigen Alten wehtut? Es hat völlig gereicht, ein paar Fragen zu stellen. Wie ich dir gesagt habe, du hast deinen Dreck nicht weggewischt.»

«Und wenn wir da sind, wo du hinwillst, was machst du dann mit mir?»

Enzo warf ihm einen wütenden Blick zu. «Wenn ich dir etwas antun wollte, wüsstest du es schon.»

«Warum ich?»

«Weißt du, Corrado, ich habe nicht viele Freunde. Und du musst fahren. Du verstehst doch, dass ich mich so wenig wie möglich sehen lassen sollte, oder? Und jetzt hör auf mit der Fragerei, das geht mir auf die Eier. Beeil dich, damit wir endlich loskönnen.» Er küsste das Kreuz aus Gold und Koralle, das an einer Kette um seinen Hals hing.

«Kann ich in der Bar Bescheid sagen, dass ich heute nicht komme?»

«Nein.»

 

Mit quietschenden Reifen hielt Rocco vor der Questura. Italo erwartete ihn bereits mit einem Blatt Papier in der Hand. «Hier, das ist die Kopie von den Führerscheinfotos …»

«Gib her!» Rocco stieg nicht mal aus dem Wagen. Er riss Italo das Blatt aus der Hand, legte den Rückwärtsgang ein und machte sich gleich auf den Weg nach Cretier. Er parkte in etwa dreihundert Meter Entfernung von der Schule. Den restlichen Weg legte er zu Fuß zurück.

Die Jugendlichen standen vor dem Eingang. Zwischen all den Kleidungsstücken, Rucksäcken und Köpfen erblickte er Max Turrinis blondes Haar. Er saß auf einer niedrigen Mauer und hatte den Arm um ein Mädchen gelegt. Gerade sagte er ihr etwas ins Ohr. Etwas, das sie zum Lachen brachte. Als Rocco an ihm vorbeiging, murmelte er: «Ciao, Max. Hast schon Ersatz gefunden, was?»

Max sah ihn an, als hätte er ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen, entgegnete aber nichts. Dafür fehlte ihm sowohl die Schlagfertigkeit als auch die Zeit, denn eine Sekunde später war Rocco bereits im Schulgebäude verschwunden.

Ohne anzuklopfen, drang er in das Büro der Spitzmaus alias Direktor Bianchini ein. Der schreckte zusammen, als er den Vicequestore so plötzlich vor sich sah. Mit zerzaustem Haar, ohne Jackett, die Hose zerknittert, einen Schuh offen und das Hemd nicht richtig zugeknöpft. «Dottor … Schiavone? Was ist los?»

«Giovanna Bucci-irgendwas.» Der Name von diesem Architekten wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

«Bucci-Rivolta?», fragte Bianchini schüchtern.

«Genau. Wo ist sie?»

Im selben Moment klingelte die Schulglocke. Rocco sah durchs Fenster, dass sich die Schüler so gemächlich wie Faultiere auf den Eingang der Schule zubewegten.

«In der 5B, aber …»

«Bringen Sie mich dahin. Schnell!»

Bianchini zog sich das Jackett über und griff nach einem Schlüsselbund. «Kommen Sie. Im zweiten Stock.»

 

Rocco und der Direktor hatten sich vor der Aula postiert. Die Schüler kamen johlend herein, doch beim Anblick der Spitzmaus dämpften sie sofort die Lautstärke. Offensichtlich hatten sie Angst vor ihr. Rocco betrachtete Bianchini unauffällig. In dessen Gesicht zeichnete sich unwillkürlich ein zufriedenes Lächeln ab. Diesem Schwächling gefiel es, sein bisschen Macht auszuleben. Und das bösartige Glitzern in seinen Augen machte deutlich, wie rachsüchtig er sein konnte.

Eine giftige Spitzmaus.

Die Gesichter der Schüler huschten an ihnen vorbei, anonyme, hässliche, hübsche, picklige und ungepflegte. Dann tauchte in der Menge plötzlich Giovannas Gesicht auf, wie eine Mohnblume in einem Weizenfeld. Sie hob sich vom Aussehen und vom Gang her deutlich von den anderen ab. Als sie den Vicequestore sah, blieb sie abrupt mitten im Flur stehen. Rocco ging ihr lächelnd entgegen, um sie zu beruhigen.

«Es ist etwas mit Chiara, stimmt’s?», fragte sie.

«Alles in Ordnung, Giovanna.» Er fasste sie am Unterarm und zog sie zum Fenster.

«Haben Sie sie gefunden?»

«Noch nicht. Aber fast. Jetzt hör mir bitte gut zu …» Im selben Moment wurde Roccos Aufmerksamkeit abgelenkt. Am Eingang sprachen Max Turrini und seine Mutter mit Marcello Berguet, dem Mathematiklehrer. Laura Turrini nickte, während Marcello auf sie einredete und Max den Blick gesenkt hielt. Offenbar war die Bankdirektorin in die Schule gekommen, weil der Lehrer ihr etwas mitteilen wollte, und aus ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, waren es keine guten Nachrichten. Rocco wusste ja bereits, dass Mathematik eines der Fächer war, in denen der Junge in die Nachprüfung musste. Schließlich gaben Laura Turrini und Marcello Berguet sich die Hand, und Max lief ins Schulgebäude. Zufällig oder vielleicht weil er sich beobachtet fühlte, sah Berguet in Roccos Richtung und grüßte verhalten. Rocco erwiderte die Geste. Auch Laura Turrini winkte ihm zu.

«Der schafft das Schuljahr sowieso nicht», kommentierte Giovanna. «Da bringt es auch nichts, wenn seine Mutter bei den Lehrern auf Mitleid macht. Sie wissen ja, dass das Chiaras Onkel ist, oder?»

«Klar weiß ich das.»

«Zum Glück ist er nicht mein Lehrer.»

«Warum?»

«Weil er superstreng ist und einen knallhart durchfallen lässt.»

«Aber du bist doch sicher gut in Mathe, oder? Und Papa hilft dir doch bestimmt.»

«Ich bin die totale Niete. Aber mein Lehrer ist nett. Er lässt mich immer noch gerade so durchkommen.»

Natürlich, dachte Rocco, wie konnte man zu diesem Monument der Schönheit nicht nett sein!

«Wenn er dir mal zu nahe kommt, dann sag mir Bescheid, Giovanna. Es ist sozusagen meine Spezialität, solche Leute in die Schranken zu weisen. Da bin ich absolut nicht zimperlich.»

Giovanna lachte. «Keine Sorge. Ich kann allein auf mich aufpassen.»

«Da bin ich mir sicher. Also zurück zu uns, Giovanna. Versuch dich zu konzentrieren. Am Sonntagabend. Als ihr im Sphere wart.»

«Ja?»

«Ich nehme an, da waren jede Menge Leute.»

«Absolut.»

«Du hast gesagt, dass Max irgendwann an dem Abend dort mit zwei Proleten geredet hat.»

«Ja, zwei äußerst seltsame Typen. Deutlich älter als dreißig.»

«Ich zeige dir jetzt zwei Fotos. Konzentrier dich und sieh mal, ob du die beiden wiedererkennst.»

«Ich weiß nicht, Dottore. Es war dunkel. Aber zeigen Sie mal.»

Rocco zog das Blatt mit den Fotokopien der Ausweise von Viorelo Midea und Carlo Figus heraus. «Hier. Sagen die dir was?»

Giovanna betrachtete die Bilder aufmerksam. «Der mit dem Ohrring … ich weiß nicht. Die Fotokopie ist so dunkel. Aber der …», sie wies auf Carlo Figus, «das ist einer von ihnen.»

«Bist du sicher?»

«Hundert Prozent.»

Rocco nickte. «Du kannst wieder in deine Klasse gehen. Wir sind fertig.»

«Bitte nehmen Sie mich mit in die Questura!»

Rocco sah sie verständnislos an.

«In der ersten Stunde werden wir in Philosophie abgefragt. Ich weiß nichts. Wenn ich drankomme, dann kann ich einpacken!»

Rocco überlegte. «Na schön, komm mit!»

Giovanna nahm ihre Tasche und folgte ihm.

Direktor Bianchini erwartete sie an der Treppe. «Und, Dottor Schiavone?»

«Die Angelegenheit ist komplizierter, als ich dachte. Ich muss Giovanna mit in die Questura nehmen.»

«Aber …»

«Nichts ‹aber›, Dottor Bianchini. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, wie die Sache aussieht. Es wäre gut, wenn Sie mich weiterhin unterstützen würden.»

«Sicher», meinte der Direktor mit Blick auf Giovanna. Das Mädchen spielte seine Rolle gut. Wenn sie es geschickt anstellte, hatte sie mit ihrem Aussehen und ihren blauen Augen eine große Fernsehkarriere vor sich.

 

Rocco hatte Giovanna im Meldebüro Platz nehmen lassen und ihr befohlen, an niemanden außer an ihn und Ispettrice Rispoli das Wort zu richten. Giovanna hatte angefangen zu lesen und gefragt, ob sie eine Zigarette rauchen dürfe. «Nur am Fenster. Das dabei geöffnet sein muss, versteht sich.»

Antonio Scipioni, Italo und Caterina waren in seinem Büro. «Es gibt Neuigkeiten», sagte Rocco und warf die Tablettenschachtel, die er in dem Wrack des Lieferwagens gefunden hatte, auf den Schreibtisch. «Stilnox, ein Schlafmittel. Ähnliches Wirkprinzip wie bei Benzodiazepin. War in dem Lieferwagen. Das Zeug bringt dein Gehirn genauso aus dem Takt wie K.-o.-Tropfen, besonders im Zusammenspiel mit Alkohol. Man schmeckt nichts und hat am nächsten Tag Gedächtnislücken, von anderen Nebenwirkungen ganz zu schweigen. Das Opfer denkt meistens, es war so stark betrunken, und kann sich nur noch verschwommen erinnern oder gar nicht mehr …»

Scipioni griff nach der Packung. «Scheiße …»

«Außerdem waren die hier in dem Lieferwagen.» Er nahm die Kabelbinder und Seilenden aus der Tasche. «So was haben vermutlich eine Menge Handwerker im Kofferraum, aber Chiaras Freundin Giovanna hat Carlo Figus wiedererkannt. Er war in der Tatnacht in der Diskothek.»

«Du meinst also, die beiden haben das Mädchen entführt?»

«Ich glaube, ja. Und dann ist da noch die Sache mit der Geschlechtskrankheit. Figus war mit Gardnerella infiziert, wie Fumagalli herausgefunden hat, und bei den Berguets hat es auch jemand.»

«Willst du damit sagen, dass diese Bastarde Chiara Berguet vergewaltigt haben?»

«Sehr wahrscheinlich, Caterina. Dabei fällt mir ein …»

«Der Einbruch!», meinte Scipioni. «Der vorgetäuschte Einbruch in Viorelo Mideas Wohnung.»

«Sehr gut! Das war kein Einbruch. Die haben etwas gesucht.»

«Was?», fragte Italo.

Rocco ging zum Schreibtisch hinüber. Er öffnete die Schublade auf der linken Seite. «Ich würde sagen, das hier!» Er nahm Viorelo Mideas Handy heraus. «Italo, wo sind die Nummern, die er angerufen hat?»

«Die hab ich Ihnen gegeben, und Sie haben sie auf den Schreibtisch gelegt, aber nur die ersten drei. Midea hatte alle Nummern gelöscht, und der Techniker braucht eine Weile für die komplette Liste. Im Telefonverzeichnis sind nur rumänische Nummern.» Er begann in dem Chaos an Notizzetteln und sonstigem Papierwust auf Roccos Schreibtisch zu wühlen.

«Verdammt, wir haben die Lösung des Rätsels seit Tagen vor Augen gehabt! Zur Hölle mit den rumänischen Nummern. Ich will nur die drei, die er zuletzt angerufen hat!», fluchte Rocco.

«Wäre kein Problem, wenn du deinen Schreibtisch nicht so zumüllen würdest, Rocco!»

Scipioni blickte Italo Pierron verblüfft an. «Rocco?»

Italo biss sich auf die Lippen.

«Ja, Antonio, Italo duzt mich. Schon eine ganze Weile. Und von jetzt an dürft ihr das auch, du und Caterina.»

«Ich glaube nicht, dass ich das kann», meinte Caterina.

«Versuch’s.»

«Da ist es!» Italo zog ein Blatt Papier hervor. «Das sind die Nummern der drei letzten Anrufe.»

Scipioni nahm es ihm aus der Hand. «Ich seh mal nach, wessen Nummern das sind. Dauert nur einen Moment.» Und er verließ das Büro.

«Bitte erklär’s mir noch mal, damit ich das richtig verstehe», meinte Caterina. «Die beiden aus dem Lieferwagen haben Chiara entführt und sind dann zufällig ums Leben gekommen?»

«Siehst du, klappt doch prima mit dem Duzen.»

Caterina wurde rot.

«Genau, Caterina. Und jetzt müssen wir herausfinden, ob nur die beiden wussten, wo das Opfer versteckt ist, oder ob noch jemand anderes eingeweiht war.»

«Wenn die Eltern wirklich mit Chiara gesprochen haben, dann gibt es einen Mitwisser.»

«Stimmt.» Rocco ging im Zimmer auf und ab.

«Was wissen wir über Figus und Midea? Dass sie aus Richtung Saint-Vincent kamen. Wir müssten herausfinden, wie viele Kilometer sie gefahren sind.»

«Vielleicht hilft uns der Zufall weiter», meinte Italo. «Zum Beispiel … was weiß ich? Ein Knöllchen, das sie an dem Tag bekommen haben oder so.»

«Nein, das Nummernschild war falsch. Und zwar nicht wegen eines Raubüberfalls oder eines Diebstahls, sondern weil die beiden Chiara entführt haben. Das Kennzeichen hilft uns da nicht weiter.»

«Dann vielleicht das Handy. Wir können zurückverfolgen, über welchen Sendemast die Gespräche gelaufen sind, und damit nachvollziehen, wo sie gewesen sind.»

«Das ist doch schon mal was.»

«Auch wenn das keine genauen Angaben sein können», wandte Italo ein. «Nur etwa in einem Radius von fünfzig Kilometern. So hat Antonio es mir zumindest erklärt.»

«Aber es gibt womöglich noch einen Hinweis. Nur dass ihr das nicht wissen könnt, weil ihr nicht mit mir bei der Fahrzeugverwahrstelle wart!» Rocco stürmte aus dem Büro und ließ Caterina und Italo ohne weitere Erklärung zurück.

Auf dem Flur stieß er auf seine beiden Lieblingsagenti. D’Intino mit einem Päckchen aus der Konditorei und Deruta mit einer Thermoskanne in den Händen. «Was macht ihr da?»

«Gebäck. Für das Mädchen, die Bekannte von Ihnen, die im Meldeamt wartet», erklärte D’Intino.

«Und Tee. Frisch gekocht», ergänzte Deruta. «Sie wollte etwas zu trinken.»

«Jetzt hört mir mal gut zu: Heute Mittag um Punkt zwölf nehmt ihr beide euch einen Dienstwagen und fahrt Giovanna zur Schule zurück. Klar?»

«Jawohl! Wer soll fahren?», fragte Deruta.

«Du. D’Intino ist am Steuer eine Katastrophe. Und lasst bloß die Sirene aus. Auch wenn das Mädchen euch darum bittet. Kapiert?»

Sie nickten unisono mit den Köpfen und trabten weiter in Richtung Meldeamt. Giovanna hatte sie zu ihren Schoßhündchen gemacht.

 

«Was ist bloß an diesem Lieferwagen so interessant?», fragte der Wächter von der Fahrzeugverwahrstelle.

Rocco öffnete noch einmal die Tür an der Beifahrerseite. Er beugte sich vor und studierte die Ölwechselaufkleber. Und tatsächlich! Der letzte stammte von einer Agip-Service-Station, und darauf war das Datum vom vergangenen Sonntag eingetragen. Und der Kilometerstand. Rocco kletterte zum Fahrersitz hinüber. Er wischte den Staub von der Anzeige und las auch dort den Kilometerstand ab. Zwischen Ölwechsel und Unfall lagen hundertdreißig Kilometer.

«Wie heißen Sie?», wandte er sich an den Wachmann.

«Lucianino!»

«Okay, Lucianino, haben Sie vielleicht eine Karte von der Gegend hier rund um Aosta?»

«Im Büro, im Internet.»

Vor der Karte sitzend, zündete sich Rocco eine Zigarette an.

«Sie erlauben?», fragte Lucianino und griff nach der Schachtel.

«Sicher doch. Bedienen Sie sich, aber im Gegenzug brauche ich Ihre Hilfe. Ich versuche nachzuvollziehen, wo der Lieferwagen hergekommen ist», erklärte er dann. «Wie lange haben die Tankstellen hier geöffnet?»

«Bis sieben, oder?»

«Gut. Sagen wir, dass die beiden zuerst zum Sphere gefahren sind. Dort waren sie etwa abends um elf. Das Sphere liegt an der Straße nach Cervinia.»

«Ja, stimmt, da geht mein Sohn immer hin. Das ist in Saint-André. Von Aosta aus sind das etwa … siebenunddreißig Kilometer. Ich sage ‹etwa›, weil ich nicht weiß, welche Tankstelle der Ausgangspunkt war.»

«Eine Agip.»

«Davon gibt’s ziemlich viele.»

«Eine, die sonntags geöffnet hat.»

Lucianino studierte konzentriert die Karte. «Also dann müsste es die in der Via Luigi Vaccari gewesen sein! Via Vaccari … Entfernung: fünfunddreißig Kilometer. Passt.»

«Gut. Von dort aus sind die beiden zum Haus der Berguets gefahren. Und haben Chiara mitgenommen.»

«Wer ist Chiara?»

«Egal. Also wie weit ist es bis nach Porossan, in Aosta?»

Lucianino gab etwas in den Computer ein. «Das sind weitere siebenunddreißig Kilometer.»

«Dann sind wir jetzt bei …» Rocco überschlug es schnell im Kopf «… zweiundsiebzig Kilometern. Der Unfall ist auf der Strecke von Saint-Vincent nach Aosta passiert. Dem Kilometerstand nach können sie nicht noch woanders gewesen sein, also sind sie irgendwo in die Gegend von Saint-Vincent gefahren.»

«Bis nach Saint-Vincent sind es … achtunddreißig Kilometer.»

«Das macht zusammen hundertzehn. Zu den hundertdreißig, die der Tacho ausweist, fehlen also nur zwanzig. Zwanzig Kilometer, anhand deren wir herausfinden müssen, wo genau die Halunken sie hingebracht haben. Zehn Kilometer von Saint-Vincent aus, und zehn wieder zurück.»

«Aber um wen geht es hier? Wer ist ‹sie›?»

«Schon gut, Lucianino. Ich denke nur laut. Wo könnten sie gewesen sein, was dieser Entfernung entspricht?»

«Na ja … entweder die Richtung Moron und Salirod …»

«Oder?»

«Richtung Promiod … Oder … Sehen Sie, hier? Bergauf, Richtung Closel.»

«Das sind verdammt viele Möglichkeiten.»

«Allerdings.»

 

Rocco war auf dem Rückweg zur Questura, als ihm plötzlich ein Polizeiwagen mit heulender Sirene den Weg abschnitt und ihn Mitten auf einer Kreuzung zum Halten zwang. Italo Pierron und Antonio Scipioni stiegen aus und stürzten auf den Fiat Croma zu, in dem Rocco saß. Was Rocco bei der Aktion am meisten verblüffte, war jedoch nicht das Verhalten seiner Agenti, die inzwischen von seiner Schizophrenie angesteckt zu sein schienen und den ganzen Verkehr blockierten, sondern die Tatsache, dass in den Autos der Valdostaner niemand hupte. Eine derartige Situation hätte in Rom ein vielstimmiges Hupkonzert und eine regelrechte Explosion von Schimpftiraden durch die Autofenster ausgelöst. Hier dagegen waren die Menschen so höflich, dass auf der Straße eine beinah surreale Stille herrschte.

«Entschuldige, Rocco, wir konnten nicht auf deine Rückkehr warten!», sagte Italo atemlos.

«Wir wissen jetzt, zu wem die drei Telefonnummern auf Viorelo Mideas Handy gehören», fuhr Scipioni fort. «Er hat zweimal von der Pizzeria Posillipo aus nach Rumänien telefoniert, aber der letzte Anruf, der allerletzte, galt einer anderen Nummer.»

«In Ordnung. Sagt ihr mir jetzt auch, welcher, oder muss ich noch ewig hier rumstehen und mich unbeliebt machen …»

«Der von Marcello Berguet», sagte Italo. Als der Name fiel, war ein einzelnes schüchternes Hupen aus der Autoschlange zu hören, die sich hinter Roccos Rücken inzwischen gebildet hatte.

«Marcello Berguet …», wiederholte Rocco.

«Nehmen wir ihn fest?»

«Wartet. Demzufolge weiß Marcello, wo seine Nichte ist. Er ist derjenige, der angeblich mit Chiara telefoniert hat. Aber vielleicht stimmt das gar nicht.»

Erneut war das einsame Hupen zu hören.

«Was machen wir?»

«Legt den Rückwärtsgang ein und folgt mir zur Clinica Agnus Dei.»

Die beiden Agenti kehrten zu ihrem Wagen zurück und entschuldigten sich mit vagen Gesten bei den Autofahrern, die noch immer geduldig in der Schlange warteten, während Rocco im Raketentempo ins Stadtzentrum düste.

 

Enrico Maria Charbonnier thronte wie der Papst auf einem Sofa vor dem Fenster und hatte, gemütlich mit einer Tasse Tee auf dem Nachttisch und dem verschneiten Alpenpanorama vor Augen, die Zeitung gelesen.

«Verstehe ich das richtig: Erst schicken Sie mich ins Krankenhaus, und jetzt wollen Sie, dass ich in meine Kanzlei zurückkehre?»

«Ich muss wissen, ob Carlo Figus in der Gegend um Saint-Vincent über irgendein Grundstück verfügt.»

«Warum, Dottor Schiavone?»

«Weil er zusammen mit einem armen Teufel, der garantiert keine Immobilien besaß, Chiara entführt hat, und ich gehe nicht davon aus, dass sie das Mädchen in einer Bleibe der Familie Berguet untergebracht haben.»

«Aber es könnte doch noch jemand anderes im Spiel sein.»

«Das glaube ich nicht, denn der Auftraggeber der beiden ist Marcello Berguet!»

Dem Notar fiel die Zeitung aus der Hand. «Marcello Berguet? Der Lehrer?»

«Genau. Und ich weiß jetzt, dass Chiara seit Sonntagnacht oder meinetwegen auch Montagmorgen an diesem Ort gefangen ist. Gebe Gott, dass sie noch lebt!»

«Machen wir es so: Sie gehen mit Ihren Agenti zum Katasteramt an der Piazza della Repubblica. Ich rufe unterdessen einen Freund an, der dort arbeitet. Dann geht das blitzschnell.»

«Vielen Dank, Dottor Charbonnier.»

«Kann ich sonst noch etwas tun?»

«Nein, nicht nötig», entgegnete Rocco. «Lesen Sie ruhig weiter und nutzen Sie die Zeit, um sich auszuruhen und durchchecken zu lassen. Und die Krankenschwestern hier sind auch nicht übel, wie ich gesehen habe.»

Der Notar lächelte. «In meinem Alter bleibt mir nur, ihren Anblick zu genießen, genau wie die Aussicht auf die Alpen.» Mit einer theatralischen Geste wies er auf die schneebedeckten Gipfel jenseits des Fensters.

 

Keine halbe Stunde später verließen Rocco und seine Agenti verbittert das Katasteramt. Sie hatten keinen Eintrag auf den Namen Figus gefunden. Marcello Berguet dagegen besaß eine Einzimmerwohnung im Stadtzentrum und ein Haus in der Nähe von Alagna. Das jedoch hatte Rocco bereits ausgeschlossen. Es war angesichts der Entfernung, die der Lieferwagen der Entführer zurückgelegt hatte, zu weit weg.

Sie waren wieder am Ausgangspunkt angelangt.

«Reden wir mit dem Questore», schlug Scipioni vor.

«Weswegen?»

«Er soll eine riesige Sondereinsatztruppe zusammenstellen: Feuerwehrleute, Carabinieri, Zollbeamte, Förster, Bergführer. Alle. Wir müssen ein Gebiet von mehreren Quadratkilometern durchkämmen, wie sollen wir das allein schaffen?»

«So etwas zu organisieren dauert Stunden», wandte Rocco ein. «Das kostet Zeit, die wir nicht haben. Außerdem wird die Sache damit öffentlich. Und auch das könnte nach hinten losgehen.»

«Inwiefern?», fragte Italo.

«Wer auch immer außer Marcello Berguet in die Angelegenheit verwickelt ist, könnte alle Spuren verwischen. Ich habe einen der Entführer am Telefon gehört, ein Mann mit einem eindeutig kalabrischen Akzent.»

«Aber das war doch vermutlich dieser Cutrì, der in Lugano wohnt.»

«Möglich, klar. Aber genauso gut könnte es jemand hier in Aosta gewesen sein. Wir wissen so gut wie nichts über die Entführer. Ich vermute, dass das, was wir bisher herausgefunden haben, nur die Spitze des Eisbergs ist. Wobei es da noch eine zweite Spitze gibt.»

«Welche? Marcello Berguet und …?»

«Chiaras Freund. Max. Der hängt auch irgendwie mit drin.»

«Warum?»

«Er kannte die Entführer. Zumindest Carlo Figus. Und wenn er mit der Sache zu tun hat, dann womöglich auch seine Mutter. Wir müssen also dringend Nägel mit Köpfen machen.»

 

Scipioni und Casella waren auf Roccos Anweisung hin losgefahren, um Marcello Berguet in die Questura zu holen. Rocco hatte darum gebeten, dies dem Lehrer außerhalb der Klassenzimmer und nicht in Gegenwart der Schüler mitzuteilen, um die Schule so weit wie möglich aus der Angelegenheit herauszuhalten. Doch all das hätte er sich sparen können. Denn als Rocco sein Büro betrat, saß dort – kerzengerade, tadellos gekleidet, mit zurückgegeltem Haar und den Duft von Aftershave verströmend – Marcello Berguet und wartete auf ihn.

«Ich bin erfreut, Sie hier zu sehen. Gerade habe ich jemanden losgeschickt, Sie in der Schule abzuholen und herzubringen.»

«Sie und ich, wir müssen reden.»

«Ich weiß. Zwei meiner Männer sind unterwegs, um Sie festzunehmen.»

«Und weswegen?»

«Sagen wir … wegen Entführung, Signor Berguet. Entführung und Mord!» Rocco nahm ein Blatt Papier zur Hand.

«Entführung? Mord? Sind Sie wahnsinnig?»

«Sehen Sie sich doch mal diese Analyse an. Sie kommt von einem Autohändler. Wir haben nämlich in Cerrutis Tiefgarage ein Stück von einem Autoscheinwerfer gefunden. Zufälligerweise war es genau das Teil mit dem E-Kennzeichen. Dadurch konnten wir den Hersteller ausfindig machen. Das kleine Stück Scheinwerfer gehört zu einem Suzuki Jimny, den Sie, wenn ich mich nicht irre, sehr häufig fahren. Das hat uns jedenfalls Ihre Schwägerin an dem Morgen gesagt, als wir wegen des Wagens mit den kaputten Scheinwerfern bei Ihnen waren. Sind Sie also mit diesem Auto zu Cristiano Cerruti gefahren?»

«Hören Sie, lassen Sie mich erklären …»

«Nein, jetzt rede ich. Aus welchem Grund ist im Anrufverzeichnis des Handys von Viorelo Midea, einem der Entführer Ihrer Nichte, Ihre Telefonnummer zu finden?»

Berguet sah Rocco überrascht an. «Meine Nummer?»

«Genau. Ein Gespräch in der Nacht der Entführung. Hat er Sie angerufen? Hat er nach weiteren Anweisungen gefragt? Wollte er Ihnen sagen, dass sie das Mädchen hatten? War es so?»

«Ich habe keine Ahnung, wer dieser Viorelo Midea sein soll!», schrie Marcello Berguet.

«Wo haben sie Ihre Nichte hingebracht? Das zumindest wissen Sie!»

«Wenn ich das wüsste, hätte ich sie schon längst da rausgeholt, verdammt! Ich habe mit der Sache nichts zu tun, glauben Sie mir!» Marcello Berguet schien mit den Nerven am Ende.

«Also gut. Atmen Sie mal tief durch, Professore. Sie sind der Einzige, der mit Chiara gesprochen hat.»

«Genau. So ist es.»

«Und Sie lügen mich nicht an?»

«Nein, wirklich nicht. Ich habe Chiara gehört, wie sie gesagt hat: ‹Es geht mir gut.› Das war’s.»

«Und sind Sie sicher, dass es wirklich Chiara war, die gesprochen hat? Letztendlich hat sie nur vier kurze Worte gesagt. Nicht viel, um Gewissheit zu haben. Theoretisch hätten Sie auch mit einer Frau, die von den Entführern bezahlt wurde, telefonieren können.»

Marcello Berguet dachte einen Moment darüber nach. «Stimmt. Ich weiß es nicht. Ich habe gesagt: ‹Chiara, ich bin’s, dein Onkel.› Und sie hat geantwortet: ‹Es geht mir gut, Onkel Marcello.› Das war’s. Vielleicht war sie aufgeregt, sicher hatte sie Angst. Aber sie hat mich noch nie ‹Onkel Marcello› genannt. Für Chiara bin ich schon immer ‹Onkel Nini› gewesen. Verdammt, das fällt mir erst jetzt auf. Warum ist mir das nur nicht früher in den Sinn gekommen?»

Rocco atmete tief durch. «Könnte ich mal Ihr Handy haben?»

Marcello nahm das Telefon aus der Tasche und gab es Rocco, der sofort die Nummern der eingegangenen Anrufe kontrollierte. «Hier. Um Viertel nach drei am Montagmorgen hat Viorelo Midea Sie unter der Nummer 252504 angerufen. Das belegt Ihre Anrufliste. Das Gespräch dauerte … ganze drei Sekunden.» Rocco zog die Brauen hoch. «Wie? Nur drei Sekunden?»

«Um die Uhrzeit schlafe ich normalerweise, Dottor Schiavone, und führe keine Telefongespräche», meinte Marcello Berguet und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

«Wieso ist Ihre Handynummer überhaupt nur sechsstellig?»

«Alessandro hatte da einen Deal mit der Telefongesellschaft. Er wollte auch für die Firmenhandys aufeinanderfolgende Nummern haben. Ich habe auch eins, obwohl ich ja nur anteilsmäßig beteiligt und gar nicht dort tätig bin. Meine Nummer endet auf 04, Alessandros Nummer auf 01, die von Silvana, soweit ich weiß, auf 03, Cristianos auf 07, und auch andere Angestellte haben diese Nummer. Immer mit einer anderen letzten Zahl natürlich.»

Rocco schwieg einen Moment. Er hatte das Gefühl, dass sich gleich die Erde unter seinen Füßen öffnen und ihn wie ein Bonbon verschlingen würde. Er starrte Marcello Berguet an.

«Was … was ist los?» Der Lehrer fühlte sich sichtbar unbehaglich.

«Haben Sie sich heute Morgen rasiert?»

Nach Marcellos Gesichtsausdruck zu urteilen, fragte er sich nun, ob der Vicequestore unter einer psychischen Störung litt. «Ich rasiere mich jeden Morgen. Sonst fühle ich mich unwohl.»

«Verdammte Scheiße!», fluchte Rocco lautstark, was Marcello Berguet erschreckt auffahren ließ. «Ich bin ein absoluter Hornochse!» Unter Berguets verwirrtem Blick griff er nach dem Telefonhörer. «Pronto, Farinelli? Bist du noch in Aosta?»

«Nein, Schiavone, aber meine Leute sind noch da. Ich kann dir die Nummer geben, unter der du sie erreichen kannst.»

«Hör zu, vielleicht erinnerst du dich. Am Tatort, bei Cerruti …»

«Was?»

«Unten am Hauseingang, da ist doch so ein kleiner Garten, der zu dem Gebäude gehört.»

«Ja, war komplett zugeschneit. Mit Schafgarbensträuchern und Feuerdorn. Warum?»

«Seid ihr dort auch gewesen?»

«Natürlich. Neben einem der Büsche haben wir Fußspuren gefunden. Jemand ist darin herumgelaufen, ist ein bisschen durch den Schnee getrampelt und dann wieder gegangen.»

«Was denkst du, was er da gewollt hat?»

«Zuerst habe ich gedacht, dass einer seinen Hund ausgeführt hat. Aber von einem Tier waren keine Spuren zu entdecken. Wenn es Sommer wäre, würde ich sagen, dass von einer der Wäscheleinen auf den Balkonen etwas heruntergefallen ist. Aber es ist ja nicht Sommer.»

«Allerdings nicht. Danke, Farinelli.»

«Keine Ursache.»

«Übrigens danke auch, dass du Baldi informiert hast. Du hast mich ganz schön bescheuert aussehen lassen.»

«War wohl nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass dir so was passiert.»

«Da dürftest du wohl recht haben», meinte Rocco mit Blick auf Marcello Berguet. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, stützte er die Ellbogen auf den Schreibtisch und verbarg für eine Weile das Gesicht in den Händen. Dann rieb er sich die müden Augen und sah Marcello Berguet an. «Wissen Sie, warum manche Dinge passieren? Weil man nicht aufmerksam genug hinschaut.»

«Ich weiß, Dottore. Man muss nur mal kurz abgelenkt sein, sich ein bisschen verrechnen, und schon lässt sich der Wert der Unbekannten nicht mehr ermitteln.»

«Stimmt. Manchmal genügt ein kleines Detail, wie der Rasierer in Cerrutis Badezimmer. Ein Rasierer mit Schaumresten, den man nicht braucht, wenn man so einen Bart trägt wie Cerruti. Er hat sich sicher nicht nass rasiert.»

Marcello Berguet senkte den Blick.

«Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, dass Sie Cristiano Cerrutis Liebhaber waren?»

«Sie haben mich nie danach gefragt. Und vor allem haben Sie mich, seit ich in diesem Büro sitze, kaum zu Wort kommen lassen. Wenn Sie mir, anstatt mich gleich anzufahren, zugehört hätten, hätten wir viel Zeit gespart.»

Rocco schüttelte den Kopf. «Bitte. Dann reden Sie jetzt.»

«Meine Beziehung zu Cristiano habe ich geheim gehalten, und es wäre mir sehr lieb, wenn auch nun niemand davon erfahren würde. Wie Sie wissen, bin ich Lehrer, und Aosta hat gerade mal 40000 Einwohner. Da wird man schnell abgestempelt und verhöhnt. Wir sind hier nicht in Rom!»

«Ich muss Sie um Entschuldigung bitten.»

«Schon gut. Das zwischen mir und Cristiano lief zuletzt nicht wirklich gut. Er war fix und fertig, äußerst nervös. Mir war klar, dass er irgendetwas zu verbergen hatte. Aber ich hätte nie im Leben an so was gedacht. An dem Morgen, bevor der Mord geschah, bin ich früh aus dem Haus gegangen, denn ich musste noch vor acht in der Schule sein. Cristiano hat schon um Viertel nach acht Besuch erwartet.»

«Wen?»

«Das wollte er mir nicht erzählen. Wie ich bereits gesagt habe, war er sehr nervös. Er ist wegen jeder Kleinigkeit ausgerastet. Seit Tagen hatten wir uns nur gestritten.»

«Vielleicht haben Ihr Bruder oder Silvana es Ihnen schon gesagt: Cristiano hatte irgendwie mit der Entführung Ihrer Nichte zu tun.»

«Ich weiß. Darum sitze ich jetzt auch nicht wie ein Häufchen Elend vor Ihnen und trauere. Ich war blind. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht, so viel geredet, aber ich hatte keine Ahnung, wer Cristiano Cerruti wirklich war. Ich habe gedacht, dass er … Wie konnte er nur?» Marcello Berguet sah Rocco direkt in die Augen. «Wie konnte er sich nur auf eine solche Geschichte einlassen?»

«Sind drei Millionen Euro für Sie Antwort genug?»

Marcello Berguet blickte Rocco müde an. «Haben Sie eine Zigarette?»

Roccos Gedanken wanderten zu der Schublade mit den Joints, aber das schien ihm dann doch zu gewagt. «Italo!», rief er laut. «Ich hab keine mehr, aber mein Agente bestimmt. Seine Zigaretten schmecken zwar beschissen, aber besser als nichts.»

Italo betrat das Büro. Er sah Marcello Berguet an, dann seinen Chef. «Was ist …?»

«Rück mal zwei Zigaretten raus und rauch eine mit uns …»

Italo breitete resigniert die Arme aus, bot Marcello eine Zigarette an, steckte sich selbst eine in den Mund und warf das Päckchen zu Rocco hinüber. «Sind nur noch zwei drin, Dottore. Heben Sie sich die andere einfach für später auf», sagte er mit falscher Freundlichkeit. «Und? Hat der Herr gesungen?», fügte er in Unkenntnis der Entwicklungen hinzu.

«Sind wir hier beim Sanremo-Festival, Pierron? Wer sollte singen? Setz dich und hör zu, dann wirst du erfahren, dass wir, was diesen Herrn angeht, mal wieder eine armselige Figur abgegeben haben.»

Sie zündeten sich die Zigaretten an, und gleich darauf versank das Büro in einer dichten Rauchwolke. «Die Führungsriege der Edil.ber, inklusive Marcello, hat einheitliche Handynummern. Nur die letzten beiden Zahlen sind unterschiedlich.» Rocco nahm ein Blatt Papier zur Hand. «Cristiano hat am Ende die 0 und die 7. Und bei Ihnen, Marcello, sind es die 0 und die 4. Ein Blick auf die Telefontastatur verrät, dass es gut möglich ist, dass Viorelo sich einfach vertippt hat. Mitten in der Nacht, sicher hundemüde und auf einer kurvenreichen Landstraße unterwegs, da ist das schnell passiert.»

«Das passt zu einem anderen Detail», sagte Italo. «Der Telefonanruf bei Ihnen, Dottor Berguet, ist nur zwei Minuten bevor der Lieferwagen aus der Kurve geflogen ist, erfolgt. Wann das war, wissen wir, weil die Uhr am Armaturenbrett genau um die Zeit stehengeblieben ist.»

«Sehr gut, Italo. Also konnte Viorelo seinen Fehler nicht mehr korrigieren und den richtigen Kontaktmann anrufen. Er konnte Cerruti nicht mehr sagen, dass alles erledigt ist. Dass sie das Mädchen haben und so weiter. Habe ich recht?»

«Sehr wahrscheinlich.»

Rocco stand auf und ging zum Fenster hinüber. «Am Morgen des Mordes haben Sie, Marcello, Cerrutis Wohnung also etwa um halb acht verlassen.»

«Genau.»

Als Italo begriff, was das hieß und welche Rolle Marcello Berguet in Cristiano Cerrutis Leben gespielt hatte, blieb ihm für einen Moment der Mund offen stehen.

«Könnten Sie mir das genauer schildern?»

«Sicher. Ich habe mich rasiert und mich angezogen, dann habe ich den Aufzug nach unten in die Garage genommen. Dort bin ich ins Auto gestiegen und weggefahren. Sehen Sie?» Er steckte die Hand in die Tasche und nahm seinen Schlüsselbund heraus. Rocco erkannte den Schlüsselanhänger mit dem silbernen M wieder. «Das Garagentor wird mit diesem Bolzen geöffnet.»

«Ja», bestätigte Rocco. «Den Schlüsselbund habe ich gesehen, als ich das erste Mal im Haus Ihres Bruders war. Ich hätte mich daran erinnern müssen …»

«Und das ist alles. Dann bin ich zur Schule gefahren.»

«Während jemand anderes in Cerrutis Wohnung gegangen ist und ihn ermordet hat», fuhr Rocco fort. «Wahrscheinlich derjenige, den die Portiersfrau gesehen hat.» Er wandte sich erneut an Marcello Berguet. «Sagen Sie, jetzt, da ich weiß, dass Sie Cerruti näher gekannt haben … Hat er hier in Aosta irgendwelche Immobilien besessen? Ein Haus in den Bergen, eine Garage, einen Heuschober?»

Marcello Berguet dachte einen Moment darüber nach. «Nein. Cristiano war nicht von hier. Er kam aus den Marken und lebte erst seit drei Jahren in Aosta … Außer seinem Auto und seiner Wohnung hatte er nichts.»

«Und im Auto haben wir nichts Interessantes gefunden, oder, Italo?»

«Nein, nichts von Belang …»

«Ich danke Ihnen, Professore. Das war’s fürs Erste.»

«Und Chiara?»

«Wir finden sie, da können Sie sicher sein. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte …»

«Glauben Sie mir, Dottore, seit Tagen zermartere ich mir das Gehirn deswegen und klammere ich mich an jede Hoffnung.»

 

Rocco hatte das Gefühl, an einer Kreuzung zu stehen, bei der jede Straße in eine Sackgasse führte. Schweigend, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt und mit geschlossenen Augen ließ er im Geiste noch einmal alles Revue passieren, was er in den letzten Tagen gehört und gesehen hatte. Irgendwann schweiften seine Gedanken ab, und er sah anstatt des Gesichts von Cristiano Cerruti seine Freunde in Rom vor sich: Furio, dünn und kahlköpfig, die Augen so blau wie Nazar-Perlen, die immer aussahen, als wären sie geschminkt. Sebastiano, der Bär mit der Löwenmähne, die so zerzaust war, als wäre gerade ein Feuerwerkskörper darin explodiert. Brizio, der Schönling, den sie immer Alan Ford nannten, nach der Comic-Serie um den gut aussehenden Geheimagenten, mit seinen roten Haaren und dem polnischen Schnurrbart. Dann sah er Alessandro Berguet vor sich, das Gesicht von Silvana, das zu dem seiner Mutter wurde, dem von Adele, die vielleicht schon auf dem Weg zu ihm war und sich bei ihm verstecken wollte, um ein Spielchen zu spielen, für das es schon viel zu spät war, das Spiel zweier Liebender ohne Hoffnung. Nein, so geht es nicht, sagte er sich. Er öffnete die Augen. Italo hatte die ganze Zeit über schweigend dagesessen.

«Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen.»

«Nein. Ich habe nachgedacht. Aber ständig renne ich gegen Glaswände und komme nicht voran.»

«Kann ich dir helfen?»

«Was habe ich übersehen? Was fehlt? Wer war der Mann mit dem kalabrischen Akzent am Telefon? Wann kriegen wir endlich die anderen Telefonnummern, die Viorelo angerufen hat?»

«Das dauert noch ein bisschen. Heute Abend, haben sie gesagt.»

«Bisher wissen wir, dass er wahrscheinlich öfter mit Cristiano Cerruti telefoniert hat.»

«Außerdem hat er diese Nummer im Ausland angerufen mit der rumänischen Vorwahl …»

«Sicher irgendeinen Verwandten.»

«Und vermutlich bei der Pizzeria Posillipo.»

«Wo er drei Tage pro Woche gearbeitet hat. Und die diesem Domenico Cuntrera gehört …»

«Genannt Mimmo.»

Wie war das mit den Geistesblitzen? Sie kamen völlig unerwartet. Meistens waren es Dinge, die man schon wusste und die wie die Glühwürmchen im Juli auf einmal wieder da waren und aufleuchteten.

«Die Pizzeria Posillipo! Erinnerst du dich noch, was der falsche neapolitanische Wirt gesagt hat? Dass er Figus nicht gekannt hat.»

«Aber?»

«Aber Carlos Mutter, die mit der Diabetes, hatte Gutscheine von der Pizzeria und hat den Namen Mimmo erwähnt. Sie kannte ihn also.»

«Denkst du, dass Cuntrera mit drinsteckt?»

«Der falsche Neapolitaner? Der gesagt hat, dass er aus Soverato kommt?»

«Ich habe keine Ahnung, wo Soverato ist.»

«Ich schon! Er ist Kalabrese.»

 

«Was für ein Tag ist heute?»

«Donnerstag, Rocco.»

«Hier steht ‹Mittwoch geschlossen›. Warum ist dann keiner da?» Er warf einen Blick ins Innere der Pizzeria Posillipo. Es regte sich nichts. «Kann ich dir sagen: Weil unser falscher Neapolitaner schon längst über alle Berge ist.»

«Du denkst, dass er es war?»

«Hundertprozentig.»

«Und jetzt?»

«Verdammte Scheiße!» Rocco hob einen großen Stein auf, wischte den Schnee ab und warf ihn ins Fenster der Pizzeria. Mit einer Geste überließ er Italo den Vortritt.

Die Tische waren gedeckt. Der Raum war dunkel, nur oberhalb der Spiegel sorgte ein schwaches blaues Neonlicht für ein wenig Helligkeit. Rocco und Italo machten in der Küche die Lampen an. Im Gegensatz zu dem durchgestylten Gastraum sah es hier eklig aus. Fettig, schmutzig und schwarz. Gesprungene Fliesen, ein schmieriger und mit Schimmelflecken bedeckter Boden. Eindeutig ein Fall für das Gesundheitsamt. Aber abgesehen von potenziellem Ungeziefer und der Kontrollleuchte des riesigen Kühlschranks war alles tot und verlassen. Auf der Arbeitsplatte gammelte Pizzateig vor sich hin und verströmte einen säuerlichen Geruch. Sie öffneten die Tür, die ins Büro führte. Dieser Raum war wiederum aufgeräumt, abgesehen von einem Metallschrank, der offen stand und, wie es aussah, hastig durchwühlt worden war. Zwei der sechs Fächer waren leer.

«Da hatte es jemand ganz schön eilig … Lass uns mal sehen, was der Laden sonst noch zu bieten hat», meinte Rocco.

Eine Metalltür in der Küche führte in einen Lagerraum. Von dort aus gelangte man durch ein Rolltor auf einen weiteren Parkplatz. Das Tor stand offen, und draußen im Schnee waren noch Reifenspuren erkennbar. Das Lager selbst war vollgestellt mit Obstkisten, Wasserflaschen, zwei großen Tischen mit Tomatenkonserven und einer Tiefkühltruhe. Genug Lebensmittel, um eine Belagerung von mehreren Monaten zu überstehen. Große und kleine Dosen und Pakete, Säcke mit Mehl, Salz und Zucker, riesige Thunfischdosen. Was jedoch sofort Roccos Aufmerksamkeit erregte, war ein Metalleimer auf dem Boden. Zwar stand ein Schrubber darin, aber offensichtlich war der Eimer nicht als Behälter für Putzwasser gedacht.

Er enthielt Geldscheine. Fünf, zehn, zwanzig und fünfzig Euro. Zusammengerollt oder -geknüllt, alt und abgenutzt.

«Verdammte …», sagte Italo.

«… Scheiße», fuhr Rocco fort. «Hast du Lust nachzuzählen?»

«Aber wo kommt das her? Was ist das hier für ein Laden?» Italo bückte sich und begann das Geld zu zählen.

«Hast du noch immer nicht kapiert?»

«Nein.»

«’Ndrangheta.»

«Die kalabrische Mafia hier in Aosta?»

«Warum nicht? Ist die hier etwa verboten?», meinte Rocco. «Wir müssen Baldi benachrichtigen. Ein Haftbefehl für Domenico Cuntrera wäre nicht schlecht. Und ich geb bei der Zentrale Bescheid. Damit die ein paar Leute herschicken. Dann hat Corsi den Journalisten etwas zu erzählen.»

Rocco griff nach seinem Handy. Italo zählte weiter.

«Dottor Corsi? Ich bin’s, Schiavone. Ich werde gleich einige Agenti zur Pizzeria Posillipo beordern. Sie hat einer Mafiaorganisation als Operationsbasis gedient, die für Chiara Berguets Verschwinden verantwortlich ist …» Rocco beobachtete Italo, der die Banknoten fein säuberlich aufstapelte. «Ja, Dottore, Sie sollten besser die Kollegen in Rom informieren. Kredite, Wucher, das Übliche.» Er bedeckte das Handy mit der Hand und fragte Italo: «Wie viel?»

«37000 Euro.»

«Ja, wir haben auch Banknoten gefunden. 20000 Euro … Kleine Scheine …»

Italo sah Rocco an, der ihm zuzwinkerte. «Sicher, Dottore. Ich gebe in der Zentrale Bescheid.»

Rocco beendete das Gespräch. «Jetzt nimm dir die 17000 Euro Differenz. Und beeil dich, wir werden nicht mehr lange allein sein …»

«Im Ernst, Rocco?»

«Sehe ich aus, als mache ich Witze? Ein bisschen Kohle für eine gute Sache.»

«Welche?», fragte Italo, der sich bemühte, die Geldscheine in den Taschen seiner Jacke und seiner Hose zu verstauen.

«Nicht vergessen, dass Chiara auf uns wartet. Also los, beeil dich!»

 

Rocco und Italo hatten den Kollegen die Arbeit in der Pizzeria Posillipo überlassen und waren noch einmal zu dem Haus in der Via Chateland 92 gefahren, der letzten Adresse des seligen Carlo Figus.

«Rocco, wäre es okay, wenn ich im Auto bleibe?»

«Hier, nimm das.» Rocco gab Italo ein Fruchtbonbon.

«Geht davon die Übelkeit weg?»

«Ich weiß nicht. Aber immerhin hat man einen angenehmen Geschmack im Mund.»

Carlo Figus’ Mutter öffnete die Tür. Sie verzog keine Miene, rollte aber ein Stück mit dem Rollstuhl nach hinten, um die Polizisten eintreten zu lassen. «Sie sind tatsächlich wiedergekommen …», sagte sie. Wie beim letzten Mal trug sie die Strickjacke mit der aufgenähten Micky Maus.

«Das ist kein Höflichkeitsbesuch, Signora», stellte Rocco klar, während Italo erneut mit Entsetzen auf die Berge an unnützem Krempel starrte, der die Wohnung füllte. Er kaute nervös auf dem Fruchtbonbon herum, doch der Gestank nach altem Zeug und Schimmel war so intensiv, dass kein Bonbon stark genug gewesen wäre.

«Warum? Was habe ich getan?» Die Augen der Frau hinter den Brillengläsern wurden riesengroß.

«Sie gar nichts. Aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen.»

«Möchten Sie einen Kaffee?»

«Nein danke. Domenico Cuntrera, genannt Mimmo. War der mal hier?»

«Den kenne ich nicht.»

Sie war keine gute Lügnerin. Mit gesenktem Blick kratzte sie sich an der Schulter.

«Signora, ich frage Sie noch einmal: Mimmo Cuntrera, woher kennen Sie ihn, und wo ist er?»

«Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich den Mann nicht kenne.» Die Stimme der Frau zitterte; mit den Händen hielt sie die Räder des Rollstuhls umklammert. «Woher soll ich wissen, wo er ist? Warum fragen Sie mich das? Warum behandeln Sie mich so? Waren wir nicht Freunde, Sie und ich?»

«Wir sind Freunde, Signora, und wenn Sie jetzt antworten und mir die Wahrheit sagen, umso mehr.»

Sie wendete den Rollstuhl. «Ich habe keine Ahnung. Ich kenne den Mann nicht.»

«Die Gutscheine von der Pizzeria, Signora, die Sie mir beim letzten Mal gezeigt haben. Wer hat sie Ihnen gegeben?»

«Ich habe keine Gutscheine von einer Pizzeria. Hab ich n…» Sie verstummte mitten im Satz.

Auf dem Weg zwischen den Müllbergen war die magere Gestalt Adelmos erschienen. Carlo Figus’ Großvater. Aus müden Augen sah er, an den Türrahmen gestützt, zu, wie sich die beiden zwischen dem ganzen Müll eingepferchten Polizisten mit seiner Tochter herumschlugen. Er hatte eine Hand gehoben. Offensichtlich wollte er etwas sagen. Langsam zog er sein Taschentuch heraus, wischte sich damit über den Mund und sagte dann: «Er war hier. An dem Tag, an dem Carlo gestorben ist. Und auch gestern. Er war hier.»

«Was wollte er, Signor Adelmo?»

«Das weiß ich nicht. Er hat immer wieder gesagt: ‹Wo ist sie? Wo hat Carlo sie hingebracht?› Er hat sie sogar hier in der Wohnung gesucht, zwischen all … all dem Müll …» Rocco hatte den Eindruck, dass der alte Mann lächelte. «Hier könnte man alles Mögliche verstecken, auch eine Leiche, und niemand würde es merken.»

«Aber wonach hat Cuntrera gesucht?», insistierte Rocco vorsichtig.

«Er hat nur gesagt: ‹Wo hat Carlo sie versteckt? Wohin hat er sie gebracht?› Aber ich schwöre, Dottore, dass ich nicht weiß, wonach er gesucht hat. Er ist wieder gegangen und hat uns ‹Idioten› genannt!»

«Hatten Sie keine Angst?»

«Was hab ich denn zu verlieren?» Mit einer resignierten Geste wies er auf das Chaos, das ihn umgab, seine Tochter im Rollstuhl und sich selbst. «Sagen Sie es mir!»

Rocco wandte sich zu Italo um. Er griff nach einem Bündel Geldscheine, das der Kollege aus der Hosentasche gezogen hatte. «Nehmen Sie das, Signor Adelmo. Die machen das Leben ein wenig leichter.»

Der alte Mann rührte sich nicht. Er sah auf das Bündel, griff jedoch nicht danach. «Was ist das?»

«Eine Entschädigung für die Dummheit Ihres Enkels. Los, nehmen Sie es, Sie brauchen es.»

Adelmo streckte zitternd die Hand nach dem Bündel aus, das zwischen seinen arthritischen Fingern leise knisterte. «Wir sind dann wieder weg. Addio, Signora Figus. Addio, Adelmo.»

Rocco machte kehrt und ging, Italo im Schlepptau, den einzig möglichen Weg zur Tür zurück.

«Wie viel hast du ihnen gegeben, Rocco?»

«11000 Euro. Die übrigen sechstausend reichen für uns beide. Für die täglichen Ausgaben.»

«Sehr gut!», meinte Italo.

«Und nun müssen wir uns wirklich beeilen.»

«Inwiefern?»

«Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Niemand weiß, wo Chiara ist; sie ist völlig allein!»

 

In Roccos Büro war so viel los wie in einer U-Bahn-Station zur Stoßzeit. Auf einen Notruf hin hatten sich dort alle entbehrlichen Agenti der Questura versammelt. Abgesehen von Italo, Scipioni und Ispettrice Rispoli boten sie ein eher klägliches Bild. D’Intino, der übergewichtige Deruta, Casella, der Junge aus Vomero, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, und noch ein paar Männer im Pensionsalter.

Tolle Truppe, sagte sich Rocco im Stillen. Mit denen werde ich es weit bringen! Er breitete die Landkarte auf dem Schreibtisch aus, um die schwierige Aufgabe zu erklären. «Wir müssen nach einem Gebäude suchen, das wahrscheinlich ziemlich einsam gelegen ist. Das heißt, Wohngegenden können wir ausschließen. Und es muss in diesem Dreieck zwischen Salirod, Promiod und Saint-Vincent zu finden sein.»

«Scheiße», murmelte jemand.

«Aber es gibt etwas, was uns hilft: der Schnee. Es hat Dienstagnacht zu schneien begonnen. Die Entführer haben am Montag das Zeitliche gesegnet. Ich gehe davon aus, dass seither niemand mehr das Versteck aufgesucht hat. Deshalb müssen wir nach einem Ort suchen, an dem keine Reifenabdrücke oder sonstige Spuren zu finden sind und wo der Schnee nicht geräumt wurde.»

«Gut. Das ist doch schon mal was», meinte Casella.

«Also, wie viele sind wir?»

Caterina Rispoli zählte. «Zehn mit Ihnen, Vicequestore. Aber ein paar müssen hier in der Questura die Stellung halten, oder?»

«Was ist mit dir, Caterina, kommst du mit, oder bleibst du hier?»

«Natürlich komme ich mit, Fieber hin oder her!»

«Sehr gut. Wie viele Autos haben wir?»

«Sechs. Aber eins muss für Notfälle hierbleiben», sagte Italo.

«Fünf also?», fragte Rocco.

Schüchtern ergriff der Agente aus Neapel das Wort.

«Eins springt seit drei Tagen nicht mehr an.»

«Also vier.»

«Und eins hat D’Intino geschrottet.»

«Dann bleiben drei», meinte Rocco. «Nur drei Autos?»

«Aber da passen fünfzehn Leute rein!», sagte Deruta, der offenbar ein wenig Optimismus verbreiten wollte.

«Deruta, wir sollten uns sinnvollerweise in Zweiergruppen aufteilen. Dafür brauchen wir mindestens fünf Fahrzeuge. Gut, ich nehme mein eigenes Auto, dann haben wir vier.»

«Ich kann mit dem Motorroller fahren», schlug der junge Mann aus Vomero vor.

«Bei der Kälte?»

«Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.»

«Hast du zwei Helme?», fragte Rocco.

«Sicher, hab ich.»

«Also: Deruta und D’Intino nehmen den ersten Dienstwagen. Ihr habt euch zu zweit ja schon bewährt.»

«Sissignore.»

«Italo und Ispettrice Rispoli nehmen den zweiten Wagen.»

«Gut.»

«Du, junger Mann, fährst mit dem Motorrad und nimmst Casella mit.»

«Warum ausgerechnet mich?», protestierte der Agente sofort.

«Darum. Zieh dich warm an, nimm ein Aspirin, und los geht’s. Ihr beiden …» Er zeigte auf zwei in die Jahre gekommene Agenti, die Rocco, seit er in Aosta war, noch nie gesehen hatte. «Wie heißt ihr noch mal?»

«Agente Curcio und Agente Penzo», antwortete einer von beiden.

Rocco grinste. Curcio und Penzo hießen auch zwei Fußballspieler vom AS Rom, die in seinem Sticker-Album immer bis zuletzt gefehlt hatten. «Also, Curcio und Penzo, ihr nehmt den dritten Dienstwagen und Scipioni und ich meinen. In zehn Minuten treffen wir uns unten.»

 

Der Trupp der «Ritter von der traurigen Gestalt» war gerüstet und mit Funkgeräten ausgestattet. Alle sahen Rocco an, der das Kommando hatte.

«Und nicht vergessen!», rief er, das Walkie-Talkie hochhaltend, damit alle es sehen konnten. «Kanal zwei. Klar? Und los geht’s!»

Er stieg ins Auto und gab das Startsignal. Die Kolonne setzte sich in Bewegung, Roccos Volvo an der Spitze, der junge Neapolitaner auf der Vespa am Schluss. Casella hatte schon vor dem Start mit den Zähnen geklappert.

Die Erfolgsaussichten waren denkbar schlecht. Das war Rocco klar. Aber er musste dringend handeln, denn Chiara Berguets Leben zu retten hatte oberste Priorität. Dann würde man weitersehen.

«Was denkst du, Antonio?»

«Schwierig, Rocco. Das ist verdammt schwierig. Wenn wir nicht einen Glückstreffer landen …»

«Lass uns, solange wir unterwegs sind, noch mal nachdenken. Haben wir irgendwas übersehen?»

«Keine Ahnung. Ich hab wirklich keine Ahnung.»

 

Auf der Höhe von Saint-Vincent trennten sie sich. Rocco und Scipioni nahmen die Straße nach Closel. Sie fuhren die Serpentinen hinauf. Bäume, Felsen, alles war schneebedeckt. Außerhalb der bewohnten Ortschaften verringerte Rocco die Geschwindigkeit und begann, sich die Häuser genauer anzusehen.

«So, Antonio, von jetzt an müssen wir die Augen offen halten.»

«Was schauen wir uns zuerst an?»

«Allein stehende Häuser, und wir müssen die unbefestigten Straßen in den Wäldern kontrollieren. Falls sie zu Schutzhütten führen.»

«Dann würde ich dort anfangen.» Scipioni wies auf ein Gebäude mit geschlossenen Fensterläden. Ein hübsches zweistöckiges Haus. Es schien unbewohnt zu sein. Im Garten waren keine Fußabdrücke zu sehen. Der Brennholzstapel war mit Schnee bedeckt, und am Ast eines Baumes hing eine Schaukel.

«Sieht ganz nach einem Ferienhaus aus. Aber versuchen wir es.» Rocco hielt an, und sie stiegen aus. Das hölzerne Gartentor ließ sich leicht aufdrücken. Scipioni blickte auf Roccos Schuhe. «Bist du sicher, dass du damit …»

«Ich weiß», unterbrach Rocco ihn. «Ich bin daran gewöhnt.»

Sie betraten den Garten. Die Blumentöpfe auf der Veranda waren leer bis auf ein paar verblühte Nelken. Der Schnee rund ums Haus war unberührt. Rocco ging zur Tür. Abgeschlossen. Er blickte durch den Spion und versuchte etwas zu erkennen. Dann zog er sein Schweizer Taschenmesser heraus und nahm sich das Schloss vor.

«Was machst du da?», fragte Scipioni.

«Irgendwie müssen wir ja reinkommen.»

Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Tür zu öffnen.

«Nicht schlecht. Lernt man das in Rom bei der Polizeiausbildung?», fragte Scipioni.

Sie gingen ins Haus.

Dunkelheit. Der Strom war ausgestellt. Sie benutzten ihre Handys als Taschenlampen. Es roch abgestanden, und die Möbel waren mit staubigen Plastikfolien bedeckt.

«Geh runter in den Keller.»

Scipioni nahm die Treppe ins Kellergeschoss, während Rocco zu den Schlafzimmern vordrang.

Es gab zwei. Eines mit einer Schlumpftapete und zwei bunten Kinderbetten, das andere ein Elternschlafzimmer.

Nichts. Rocco kehrte ins Erdgeschoss zurück, wo er auf Scipioni traf.

«Und?»

«Nichts.»

«Eins hätten wir.»

«Aber weißt du, wie lange das dauert, wenn wir so weitermachen?»

«Zur Not die ganze Nacht, Antonio.»

 

Kaum saßen sie wieder im Auto, knisterte das Funkgerät. «Rocco? Ich bin’s, Italo.»

«Ich höre.»

«Wir sind gerade in einem zurzeit unbewohnten Haus. Und wie es aussieht, wurde hier eingebrochen. Was soll ich machen?»

«Melde die Sache und geh wieder. Darum kümmern wir uns später. Los!»

Mit einem Knacken ging das Funkgerät wieder aus.

«Während wir uns weiter umsehen, verrätst du mir etwas?»

«Wenn ich kann …»

«Warum bist du nach Aosta versetzt worden?»

Rocco sah sich aufmerksam die Häuser an. «Strafversetzung.»

«Aber warum?»

«Ich habe auf etwas eigenwillige Art für Gerechtigkeit gesorgt.»

«Das heißt?»

«Sagen wir, mir ist die Hand ausgerutscht.»

«Darf ich fragen, was genau passiert ist?»

«Nein. Ich habe keine Lust, darüber zu reden. Italo weiß Bescheid. Lass es dir von ihm erzählen.»

Rocco auf der linken, Scipioni auf der rechten Seite, blickten sie aufmerksam auf Wiesen und Wälder. Der helle Schnee spiegelte sich in ihren müden Gesichtern und blendete ihre Augen.

«Da?»

«Die Häuser sind zu nah beieinander. Da steht ein Auto, und es brennt Licht. Nein, konzentrieren wir uns auf die abgelegenen Gehöfte.»

Sie fuhren um zwei Kurven, ohne an irgendwelchen Gebäuden oder Seitenstraßen vorbeizukommen, abgesehen von den Pfaden für die Bergwanderer. «Wie lange ist es noch hell?»

Scipioni sah auf die Uhr. «Nicht mehr lange.»

«Sieh mal, da!» Eine kleine befahrbare Straße, die in den Wald führte. «Könnte etwas sein, oder?»

«Unberührt. Auf geht’s!»

Rocco bog ab und fuhr mit Schwung über den Schnee. Dank der hervorragenden schwedischen Technik und des Allradantriebs drangen sie problemlos bis zu einer baufälligen Hütte vor.

«Scheint eher ein Heuschober zu sein», meinte Scipioni.

«Lass uns mal nachsehen.»

In der kalten Luft roch es nach verbranntem Holz und Harz. Wenn sich nicht gerade ein Ast von seiner Schneelast befreite, war kein Geräusch zu hören.

«Ich würde sagen, hier ist keiner.»

Das alte Dach des Schuppens war an vielen Stellen kaputt. Daher sah das Dachgeschoss aus wie ein Gerippe in der Wüste. Das untere Geschoss wirkte dagegen stabil. Die Tür war offen. Im Inneren des Gebäudes lagen jedoch nur ein paar Heuballen und die Räder eines alten Traktors. Sonst nichts. «Ein Griff ins Klo. Gehen wir zum Auto zurück.»

Plötzlich blieb Rocco mitten im Schnee abrupt stehen, als hätte ihm jemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. Er starrte auf einen unbestimmten Punkt in weiter Ferne.

«Geht es dir nicht gut? Dottore, was ist los?» Scipioni lief zu Rocco hinüber. «Rocco? Rocco, hörst du mich? Bist du festgefroren?»

«Carlo hieß Figus mit Nachnamen, stimmt’s?»

«Genau.»

«Und der Name der Mutter? Heißt die nicht anders? Die ist doch Valdostanerin.»

«Stimmt, Figus ist sicher der Name ihres Mannes.»

«Wie heißt noch mal Carlos Großvater? Der Alte, den du zur Identifizierung ins Krankenhaus gebracht hast?»

Scipioni legte sich die Hand an die Stirn und dachte nach. «Warte. Ich hab’s gleich … Adelmo … Adelmo …»

«Rosset!», entfuhr es Rocco. «Adelmo Rosset!»

«Ja. Aber warum?»

Rocco nahm sein Handy heraus. «Weil das vielleicht ein Hoffnungsschimmer ist.»

 

Auch Italo und Caterina hatten ein Gebäude ausgemacht, das den Suchkriterien entsprach. Von unberührtem Schnee umgeben und, abgesehen von einer kleinen Hütte in mehr als fünfhundert Meter Entfernung, völlig einsam gelegen. Es wirkte verlassen. Das Auto hatten sie auf der Straße abgestellt, und nun stiegen sie mühsam zu dem Haus zwischen den Bäumen empor. «Geht es, Amore?», fragte Italo.

«Keine Sorge. Entweder krieg ich jetzt eine Lungenentzündung, oder ich werde umso schneller gesund.»

Sie durchquerten ein altes, kaputtes Gartentor und standen schließlich vor einer Berghütte, die so dicht von Bäumen umringt war, dass man sich wie in einem nordischen Märchen fühlte. Über zwei ausgetretene Stufen gelangte man zur Tür. Italo klopfte an. Keine Antwort. Die Tür war nicht verschlossen und ließ sich leicht öffnen. Leer. Nicht ein Möbelstück, nackte Wände.

«Hier ist nichts.»

Caterina ging die beiden Stufen wieder hinunter und umrundete das Haus. Sie bückte sich, um durch ein zerbrochenes Fenster ins Kellergeschoss zu blicken.

«Italo! Hier!»

Italo eilte heran, wobei er über einen im Schnee verborgenen Stein stolperte. «Wo?»

«Hier unten. Da hat sich etwas bewegt.»

Sie gingen um die Hütte herum zur Vorderseite des Hauses, wo eine Holztür zum Kellergeschoss führte. Italo versuchte sie zu öffnen. «Chiara? Chiara, hörst du mich? Chiara?»

Die Tür gab nicht nach. Italo warf sich mit der Schulter dagegen, doch auch das brachte nichts.

«Dann schießen wir sie auf!»

«Das geht nicht, Cate, das geht nicht», sagte Italo und warf sich erneut gegen die Tür. Nach einem letzten heftigen Stoß gab sie schließlich nach.

Wie ein Blitz schoss etwas an ihnen vorbei. «Verdammt, was war das?»

Ein Winseln, und ein kleines, schmutzig weißes Fellbündel legte sich zufrieden fiepend mit dem Bauch nach oben Caterina zu Füßen. «He, mein Süßer!» Caterina beugte sich hinunter. «Er muss da reingefallen sein! Armer Kerl!» Sie streichelte den kleinen Hund, der ihr glücklich die behandschuhte Hand leckte.

«Vorsicht, er könnte Tollwut haben!», warnte Italo, der Hunde noch nie gemocht hatte.

«Wie kommst du den darauf? Wieso Tollwut? Sieh mal, wie mager er ist.» Dann wandte sie sich in deutlich höherer Tonlage wieder an den Hund, als könnte der sie, wenn sie auf diese Art sprach, besser verstehen. «Hast du nichts zu fressen? Seit wann bist du denn hier ohne Futter?»

«Los, wir gehen, Cate. Gleich wird es dunkel.»

«Komm!» Sie nahm den kleinen Hund auf den Arm. Es war ein Welpe, eine Kreuzung zwischen einem Setter, einem Schäferhund und siebenundzwanzig anderen Rassen. «Komm her. Er zittert!»

«Du hast doch nicht etwa vor, ihn mitzunehmen?»

«Nicht? Gut, dann lass ich ihn eben hier oben verhungern!»

«Du willst dieses stinkende, zecken- und flohverseuchte Vieh ins Auto setzen?»

«Du kannst gern hierbleiben und zu Fuß zurück nach Aosta gehen.»

«Die Vorschriften besagen …»

«Agente Pierron! Sie sprechen mit einer ranghöheren Ispettrice, die Ihnen befiehlt, sie nicht länger zu nerven, sondern zum Auto zurückzukehren.»

«Das ist doch völlig verrückt!», sagte Italo.

«Hör nicht auf ihn! Komm mit Mama, du …» Caterina drückte den Hund an die Brust und stapfte durch den Schnee zum Auto.

Die Sonne ging bereits unter, und die Hoffnung, Chiara zu finden, schwand mit ihr.

 

«Sicher, ich bleib dran, natürlich. Danke.»

«Was ist?», fragte Scipioni. Rocco bedeutete ihm, dass er es noch nicht wusste. Daraufhin zündete der Agente sich eine Zigarette an. Rocco nahm sie ihm aus der Hand und steckte sie sich in den Mund.

«Du hast ja auch diese Chesterfield!», sagte Rocco angeekelt. «Was ist nur mit euch los, dass ihr euch diese Drecksdinger kauft?»

Scipioni verpasste seinem Chef einen Rippenstoß und zündete sich eine neue Zigarette an.

«Ja, ich bin noch dran. Ich höre.» Rocco lauschte auf die Stimme am anderen Ende der Leitung. Scipioni hatte bereits einen Stift in der Hand, um sich auf einer Visitenkarte etwas notieren zu können.

«Ja? Jaaa!» Rocco vollführte einen Freudensprung. «Also wir sind schon mal fast auf dem Weg. Adelmo Rosset besitzt tatsächlich ein Gebäude außerhalb der Stadt. Ein halbzerfallenes Gemäuer … so was wie eine Berghütte, etwas oberhalb von hier. Wir fahren noch weiter Richtung Frazione Closel … Sieben Kilometer hinter der Abzweigung und dann geradeaus …»

Scipioni schrieb. Als auf der Visitenkarte kein Platz mehr war, notierte er den Rest auf seiner Handfläche. «Weitere drei Kilometer und vor der Abzweigung auf der rechten Seite. Vielen Dank, Adelmo!» Rocco beendete das Gespräch. «Hoffentlich schickt uns Adelmo mit dieser Wegbeschreibung nicht in die Irre. Erstaunlich, dass er sich in seinem Alter überhaupt an so viele Details erinnert.» Rocco stürzte davon Richtung Auto. Scipioni folgte ihm lächelnd.

«Ich fahre, Antonio. Du alarmierst alle über Funk. Bestell sie her!»

Vorsichtig fuhr Rocco die Serpentinen Richtung Frazione Closel hinauf. Da klingelte sein Handy.

«Bitte nicht!», stöhnte er, als er zum Telefon griff. «Ich will jetzt keine Hiobsbotschaften hören!» Er meldete sich: «Schiavone!»

«Rocco, ich bin’s, Adele!»

«Adele. Es passt grad nicht.»

«Ich bin jetzt in Aosta.»

«Wie schön! Hör zu, die Schlüssel sind in der Questura. Geh schon mal in die Wohnung und mach es dir gemütlich. Wir sehen uns später.»

«Wo bist du?»

«Vergiss es. Ich melde mich bei dir.»

Er beendete das Gespräch.

«Na, ob das der richtige Moment für Weibergeschichten ist?»

«Antonio, ich habe dir zwar erlaubt, mich zu duzen, aber das geht jetzt zu weit!»

«’tschuldigung …»

«Also, da unten ist die Abzweigung … Das heißt, wenn sich Adelmo richtig an den Weg erinnert hat, müsste hier rechts irgendwo eine Schotterstraße hinaufführen …»

Im Sommer musste die Gegend voller wunderschöner smaragdgrüner Weiden sein, auf denen glückliche Kühe in der Sonne wiederkäuten oder im Schatten der Tannen lagen. Nun jedoch waren nur ein paar Krähen zu sehen, die wie kleine schwarze Flecken in der Landschaft wirkten und auf der Suche nach etwas Essbarem umherhüpften; Bäche, die unter der Schneeschicht zur Straße hinabflossen und deren Ränder aufweichten; und hohe weiß betupfte Felsen, die den Himmel verdeckten.

«Da ist es!»

Zwei Pfähle aus geschältem Holz mitten im Schnee wiesen auf eine Einfahrt hin, die in die Berge hinaufführte. Unmittelbar dahinter lag auf der linken Seite ein Gebäude. Allerdings war es bewohnt und demzufolge auszuschließen. «Es muss irgendwo an diesem Weg sein.» Rocco gab Gas. Die Räder griffen gut, und das Fahrzeug holperte problemlos die unebene Bergstraße hinauf. Hinter der nächsten Kurve tauchte in der Ferne ein Dach auf, halb verdeckt von ein paar Tannen.

«Das vielleicht?», meinte Scipioni.

«Möglich.»

Während sie langsam näher kamen, wurden die Umrisse der Hütte erkennbar. Ein einstöckiges Gebäude, umringt von Felsen und Bäumen, die untere Hälfte aus grobem Stein gebaut. Die Schneeschicht drum herum war unberührt. Zwei Fenster schienen wie schwarze Augen erschreckt auf das heranfahrende Auto zu blicken.

Eine rötliche Katze huschte direkt vor dem Wagen über die Straße. Rocco hätte sie fast überfahren.

«Scheiße!»

«Nein, gar nicht», meinte Scipioni. «Rot bringt Glück. Wäre sie schwarz gewesen, hätten wir jetzt ein Problem.»

Als sie bei der Hütte ankamen, blieb Antonio im Wagen, um den anderen über Funk die Koordinaten durchzugeben.

Rocco hatte auch diesmal keine Mühe, ins Haus zu gelangen, denn die Tür bestand nur aus ein paar zusammengenagelten Planken. Doch abgesehen von einem alten rostigen Gasherd und einer kaputten Holzleiter, die zu einem Dachboden voller Spinnweben führte, war die Hütte leer. Spuren vertrockneter Vogelkacke zierten die Wände. Rocco legte den Kopf in den Nacken, um zu prüfen, ob man zwischen den noch vorhandenen Dachziegeln den Himmel sehen konnte. Langsam drehte er sich in dem kleinen Flur um seine eigene Achse. Im größten Zimmer gab es eine Tür, die halb offen stand und nach unten führte. Die steinernen Stufen endeten an einer weiteren Tür, die mit einer rostigen Kette gesichert war. Das Vorhängeschloss war neu. Rocco versuchte die Tür aufzudrücken. «Chiara? Chiara Berguet? Chiara, bist du hier?»

 

«Antonio! Schnell!»

Scipioni stieg eilig aus dem Auto. «Hast du sie gefunden?», rief er, während er zum Haus rannte.

«Komm mit! Schau dir das an, eine rostige Kette, aber ein neues Vorhängeschloss.»

«Chiara!», rief Scipioni keuchend durch die geschlossene Tür.

«Sie antwortet nicht. Aber ich weiß, dass sie hier ist.»

«Was soll ich machen?»

«Tritt die verdammte Tür ein!»

Es war wenig Platz vorhanden, um Anlauf zu nehmen. Scipioni testete zuerst, wie stabil die Tür war, und warf dann seine ein Meter zweiundneunzig und seine vierundneunzig Kilo muskulöse Körpermasse gegen das alte Holz, das wie ein dünnes Brett zerbarst. Der Schwung reichte aus, um Scipioni noch ein Stück weit in den Raum zu katapultieren.

In einer Blutlache auf dem Boden lag mit gefesselten Händen Chiara Berguet.

 

Der Arzt hatte schnell und effektiv gehandelt, wie es nur Ärzte können. Chiara hatte viel Blut verloren, ihr Puls war extrem schwach, und es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Bei einem weniger jungen und kräftigen Körper hätten allein die Dehydrierung und die Unterkühlung bereits zum Tod geführt. Das Mädchen hatte eine hässliche Wunde am linken Oberschenkel, wo ein abgebrochenes Stuhlbein in den Biceps femoris eingedrungen war. Außerdem gab es Anzeichen von sexueller Gewalt. Derzeit lag sie auf der Intensivstation, und es wurde streng darüber gewacht, dass niemand Unbefugtes auch nur in die Nähe der Tür kam. Rocco hatte sich zurückgezogen, um die frohe Botschaft Staatsanwalt Baldi und dem Questore zu verkünden, wobei Letzterer sich natürlich sofort daranmachte, eine Pressekonferenz einzuberufen, der Rocco sich entzog, indem er einfach sein Handy ausschaltete und so tat, als wäre die Verbindung abgebrochen.

Beim Verlassen des Krankenhauses sah er durchs Fenster, wie Alessandro und Silvana Berguet gerade ankamen. Mit Hilfe eines Krankenpflegers entfloh er durch einen Seiteneingang, der den Lieferanten vorbehalten war, um so den tränenreichen Umarmungen und Dankesbezeugungen zu entgehen. Die beiden sollten einfach nur froh sein, ihre Tochter wiederzuhaben, und er wünschte ihnen alles Gute.

Obwohl es inzwischen in Aosta komplett dunkel geworden war, war Roccos Arbeitstag noch nicht zu Ende.

«Komm, Italo. Und gib mir eine Zigarette!»

Italo ließ lächelnd den Motor an. «Wir haben’s geschafft, he?»

«Gönn mir einen Moment Ruhe, bis wir da sind. Ich bin total fertig.»

Italo gehorchte und fuhr schweigend weiter.

Da war er wieder, der Keulenschlag. Italo kannte das schon. Jedes Mal, wenn sie einen Fall abgeschlossen hatten, versank Rocco wie ein wolkenverhangener Berg in einem dunklen Nebel. Er selbst dagegen war glücklich, bekam manchmal sogar eine Gänsehaut. Schließlich hatten sie hart gearbeitet und waren am Ende erfolgreich gewesen. Rocco aber wirkte extrem niedergeschlagen. Vollkommen erledigt.

«Warum ist das bei dir so?» Sie waren inzwischen derart vertraut miteinander, dass Italo sich die Frage erlauben konnte.

«Was meinst du?»

«Warum bist du so traurig? Verdammt, wir haben doch gewonnen, oder nicht?»

«Was haben wir denn gewonnen, Italo? Siehst du es denn nicht? Spürst du es nicht? Jedes Mal, wenn du mit diesen Leuten, mit dieser Scheiße zu tun hast, bleibt etwas davon an dir kleben. Merk dir das. Nach und nach und immer mehr, und auf einmal ist der Tag gekommen, an dem du in den Spiegel guckst und dir sagst: ‹Wer ist denn dieser Mann da vor mir?› Und das hat nichts mit dem Älterwerden zu tun, Italo, es ist in dir drin. Etwas, was jeden Tag in diesem Dreck stirbt. In diesem Schlamm. Ich ertrage es nicht mehr, mich in diesen Sumpf zu stürzen. Mich schmutzig zu machen, zu einer Ratte zu werden, um diesem Abschaum nachzuspüren. Ich kann nicht mehr.»

 

«Diese kriminelle Organisation hat von der Pizzeria Posillipo und dem Kindermodegeschäft Biribimbi aus operiert. Sie haben jede Menge Leute mit Krediten zu Wucherzinsen unter Druck gesetzt.»

«Darunter die Edil.ber?», fragte der Questore.

«Ja, genau», erklärte Rocco müde. «An das Unternehmen sind sie über Cristiano Cerruti herangekommen. Dabei ging es wahrscheinlich zunächst nur ums Geld. Dann hat Cerruti wohl Gewissensbisse bekommen und eingelenkt. Vielleicht wollte er zu uns kommen. Aber er war nicht schnell genug. Domenico Cuntrera hat ihn ausgeschaltet und ist dann abgehauen. Vermutlich ist er jetzt bei seinem Kompagnon Cutrì in Lugano oder sonst wo. Diese Leute lassen ihr Opfer nicht einfach davonkommen. Die machen keine halben Sachen.»

«Ist denn wenigstens die Edil.ber jetzt gerettet?»

«Sieht so aus.»

«Und bitte erklären Sie mir noch, Schiavone, warum dieser Max, der Junge, warum er in der Diskothek mit den beiden geredet hat?»

«Weil Max’ Vater Arzt ist und der Junge ein bisschen mit Psychopharmaka aus dessen Medikamentenschrank gedealt hat. Er hat Carlo Figus das Stilnox verkauft, mit dem dann seine eigene Freundin betäubt wurde.»

«Die Arme. Weiß sie das schon und auch dass sie vergewaltigt wurde?»

«Nein, Dottore. Sie ist noch nicht ansprechbar, aber ich habe auch nicht vor, ihr alle Details zu enthüllen. Wenn sie das Ganze überlebt, wird sie sich vielleicht nicht mehr daran erinnern. Da ist nur eine Sache, die wir noch erledigen müssen, aber im Moment habe ich weder die Kraft dafür noch die nötigen Beweise. Es ist offensichtlich, dass die Cassa di Risparmio della Vallée in der Angelegenheit mit drinsteckt. Die Bank hat die Mafiosi darüber informiert, welche ihrer Kunden in Geldschwierigkeiten stecken, sie vielleicht als seriöse Geschäftspartner vorgestellt.»

«Wollen Sie dem nachgehen?»

«Natürlich. Ich habe bereits mit Staatsanwalt Baldi darüber gesprochen. Er ist schon an der Sache dran.»

«Und wer ist jetzt in der Pizzeria?»

«Der Staatsanwalt und ein paar Agenti. Die übliche Mannschaft.»

«Und wo sind Sie?»

«Im Büro. Nach alldem bin ich total erledigt.»

«Ich habe die Anti-Mafia-Behörde informiert. Morgen sind sie hier. Kommen Sie zur Pressekonferenz? Es ist wichtig. Eine Mafiaorganisation, die in Aosta fröhlich ihr Unwesen treibt, ist eine Nachricht, die für ein landesweites Medienecho sorgen wird!»

«Gnade, Dottor Corsi. Ich muss unbedingt mal ausschlafen.»

«Bekomme ich wenigstens einen kurzen Bericht?»

«Das kann einer meiner Leute machen. Gute Nacht.»

«Gute Nacht, Schiavone.»

Rocco legte den Telefonhörer auf und rieb sich das Ohr. Seine Mitstreiter waren um ihn herum versammelt und sahen ihn erwartungsvoll an. «Meine Damen und Herren, wir haben hervorragende Arbeit geleistet.»

Casella klapperte noch immer frierend mit den Zähnen. Scipioni und Italo fielen vor Müdigkeit fast die Augen zu. Auch Curcio und Penzo, die auf dem Sofa saßen, konnten sich kaum noch aufrecht halten. Nur der junge Neapolitaner wirkte frisch wie der junge Morgen.

«Wie heißt du?»

«Pietro Miniero», antwortete der Agente.

«Pietro Miniero, du hast das große Los gezogen. Du darfst den Bericht für den Questore schreiben. Er hätte ihn gern morgen früh auf dem Schreibtisch.»

«Jawohl!» Miniero ging als Erster aus dem Büro.

«Casella, geh nach Hause, sieht so aus, als hättest du Fieber. Ich hab dir ja gesagt, du sollst dich warm anziehen. Und ihr beiden könnt auch gehen.» Curcio und Penzo verließen hinter Casella den Raum.

Ein leises, aber durchaus wahrnehmbares Fiepen war zu hören. «Hat hier jemand Verdauungsprobleme?»

Italo, Scipioni und Caterina sahen sich an. «Ich weiß nicht», sagte Scipioni.

Rocco blickte zu Caterina. «Was versteckst du da?»

Caterina öffnete ihre Jacke, und der kleine Hund kam zum Vorschein. Er schlief. «Ich habe ihn oben in den Bergen in einem der Häuser gefunden und es nicht übers Herz gebracht, ihn da zurückzulassen.»

«Ich habe ihr gesagt, dass sie ihn nicht mitnehmen soll, Rocco, aber sie war nicht davon abzubringen.»

«Er war schmutzig, durchnässt und hungrig.»

«Sie war schmutzig, durchnässt und hungrig. Sieht man doch, dass das ein Weibchen ist», meinte Rocco. Dann griff er nach dem Welpen und nahm ihn auf den Arm. Der wachte kurz auf, öffnete die Augen und leckte Rocco blitzschnell einmal über die Nase. «Willst du die Kleine behalten?»

«Ich weiß nicht», antwortete Caterina zögernd. «In meiner Wohnung geht das nicht. Vielleicht frag ich mal bei irgendeinem Tierschutzverein …»

«Kommt nicht in Frage. Wie heißt sie?»

«Keine Ahnung», entgegnete Caterina. «Sie war vollkommen allein da oben, woher soll ich da ihren Namen wissen?»

«Sie heißt Lupa. Ciao, Lupa. Wie geht es dir? Herzlich willkommen!», sagte Rocco. Das Hündchen leckte ihm erneut über die Nase, als ob es ihn verstanden hätte. «Gefällt euch mein neuer Hund?», fragte Rocco dann.

Caterina lächelte. «Das heißt, Sie nehmen ihn?»

«Klar, den gebe ich nicht mehr her! Und jetzt ab nach Hause. Italo, ich erwarte, dass du Caterina zur Feier des Tages in ein anständiges Restaurant einlädst und nicht in eine Kaschemme wie die Pizzeria Posillipo.» Italo lächelte. Dann wandten sich alle drei zur Tür.

«Einen Moment noch», rief Rocco sie zurück. «Wo sind eigentlich Deruta und D’Intino?»

«Keine Ahnung. Die sind seit dem Nachmittag irgendwie spurlos verschwunden. Sie gehen nicht ans Handy und auch nicht ans Funkgerät», erklärte Caterina. «Was machen wir?»

«Sagt dem Forstamt und der Bergwacht Bescheid. Vielleicht finden sie sie morgen früh irgendwo tiefgefroren im Gebirge.» Mit seiner neuen Freundin im Arm verließ Rocco sein Büro, fest entschlossen, endlich nach Hause und ins Bett zu kommen.

 

Im Schein eines kleinen Feuers, aneinandergeklammert, um sich, so gut es ging, vor der Kälte zu schützen, saßen D’Intino und Deruta zähneklappernd auf einer felsigen Bergwiese in 1600 Meter Höhe und beteten, dass die Nacht bald vorbei wäre. Das Auto, mit dem sie unterwegs gewesen waren, steckte zur Hälfte in einem zugeschneiten Graben und glänzte im Mondlicht.

«Das war das letzte Mal, dass ich dich ans Steuer gelassen habe, D’Intino.»

«Hast du vielleicht was zu essen dabei?»

Deruta antwortete nicht. Stattdessen rückte er näher ans Feuer und rieb sich die Hände.

 

Während Rocco nach Hause eilte, war Lupa wieder eingeschlafen und atmete ruhig. Am nächsten Tag würde er sie zum Tierarzt bringen, um sie impfen, entwurmen und mit einem Microchip ausrüsten zu lassen.

Nur wenige Meter neben dem Eingang seines Hauses löste sich ein Schatten von der Wand. Im Licht der Straßenlaterne nahm der Schatten Gestalt an: Es war Anna. Sie hatte einen Karton unterm Arm.

«Was hast du da?», fragte er.

«Das wollte ich dich auch gerade fragen», entgegnete sie.

«Das ist eine Hündin. Sie heißt Lupa.»

Anna kam ein paar Schritte näher. Die Absätze ihrer Stiefel hallten in der menschenleeren Rue Piave wider. «Ich hab das hier. Dann kannst du die, die du anhast, gleich in den Müll schmeißen!»

Ein Paar neue Clarks.

«Du wirst mir langsam zu teuer, Schiavone. Zwei Paar Schuhe in zwei Tagen ist ein wenig übertrieben, findest du nicht?»

Rocco lächelte. «Du warst das … Danke.»

«Willst du sie nicht anprobieren?»

«Hier, mitten auf der Straße?»

«Komm mit zu mir. Ich habe einen großen Spiegel, der bis zum Boden reicht.»

«Und Lupa?»

«Ich habe auch ein paar gemütliche Kissen für Lupa.»

«Aber ich bleibe nicht die ganze Nacht da.»

«Hat dich jemand darum gebeten?»

Rocco sah Anna an. Der Gedanke fühlte sich gut an, sich endlich einmal fallenzulassen, ohne weiter darüber nachzudenken, ohne sich zu wehren, ohne willentlich, das, was ihm passierte, zu ruinieren. Er hatte ein Leben gerettet und hielt ein weiteres im Arm. Ausnahmsweise war ihm sogar zum Lächeln zumute. Das Leben hielt tatsächlich noch ein Lächeln für ihn bereit. Und er tat es, er lächelte und blickte dabei in den Himmel. Zwischen den Wolken lugte ein einzelner Stern hervor.

 

Langsam und ruhig, ein Schritt nach dem anderen, ganz vorsichtig. Ohne ein Geräusch zu verursachen, jede plötzliche Bewegung vermeidend. Hoch konzentriert und leiser als ein Schatten, beinah schwebend wie die zarten Flügel eines Insekts. Aus dem Nebenzimmer war ein Schnarchen zu hören. Er ging weiter, draußen war es dunkel und totenstill. Nur an einer Stelle schien das Licht einer Straßenlaterne herein und färbte das Sofa und den Wohnzimmerboden gelblich. Noch ein Schritt. Und noch einer …

Jetzt war es so weit. Er öffnete die Schlafzimmertür, die 6,35 schussbereit vor sich in der Hand.

«Das ist für meinen Bruder!»

Er drückte ab, so oft, bis das Magazin leer war, zielte auf den Körper, der dort zugedeckt im Bett lag, sodass Federn und Stofffetzen flogen.

Dann steckte Enzo Baiocchi die Waffe wieder weg und verließ eilig die Wohnung von Vicequestore Rocco Schiavone.

 

Im selben Moment sprang Lupa aufs Bett. Sie tapste zu Rocco hinüber, um ihm über die Wange zu lecken. Erst als ihn zum dritten Mal die Zunge berührte, schreckte Rocco auf. Es dauerte dreißig Sekunden, bis ihm klarwurde, wo er sich befand. Dreißig Sekunden – eine unendlich lange Zeit.

Lupa neben dem Kissen sah ihn mit schräggelegtem Kopf an. Draußen war es dunkel. Er war noch bei Anna. Er war schon wieder bei Anna eingeschlafen.

«Verdammt …», murmelte er. So ging das nicht! So durfte das nicht weitergehen! Er sah auf die Uhr. Halb fünf. Er musste sich anziehen. Leise, ohne ein Geräusch zu machen, ohne die Frau zu wecken, die trotz des knurrenden Hundes weiterschlief. Als seine Füße den Boden berührten, begann Lupa mit dem Schwanz zu wedeln. «Wir gehen jetzt nach Hause …», sagte Rocco. Langsam schlich er zum Sessel hinüber, auf dem seine Kleider lagen. «Schön brav sein und nicht bellen!» Als er sich die Schuhe zuband, fiel ihm Adele wieder ein. Er hoffte, dass sie sich in sein Bett gelegt hatte und nicht aufs Sofa. Denn das war zum Schlafen ziemlich unbequem. In dem Fall hatte sie bis jetzt wahrscheinlich kein Auge zugemacht.

Dummerweise machte Lupa keinerlei Anstalten aufzubrechen. Sie hatte es sich zwischen den Decken gemütlich gemacht und war nicht mehr wegzubewegen.

«Los, komm, Lupa, wir gehen!»

Sie winselte, wedelte mit dem Schwanz und legte die Schnauze auf Annas Füße.

«Nun mach schon, Lupa!»

Lupa bellte.

«Nein, Lupa, nicht bellen …»

«Gehst du?», tönte es gedämpft aus den Kissen.

«Ah, haben wir dich geweckt?»

«Fühlst du dich nicht wohl hier?»

«Nicht so richtig.»

«Es bringt wohl nichts, wenn ich dir sage, dass ich gern mit dir zusammen aufwachen würde.»

«Allein die Tatsache aufzuwachen, ist doch schon mal was, denkst du nicht?»

Ein Dröhnen in der Ferne.

«Es fängt wieder an zu regnen. Komm, bleib hier!»

Rocco dachte darüber nach. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Erneut hatten sich die Wolken über der Stadt zusammengezogen. Vielleicht sollte er lieber doch bis zum Morgen bleiben. Zumindest musste er dann nicht raus in die Kälte. Und das Bett war gemütlich. Lupa war offensichtlich auch dieser Meinung. Der Blick aus den runden, glänzenden Augen des Hundes vertrieb seine letzten Zweifel. Er zog sich wieder aus und kuschelte sich unter die Decke.

«Bitte nimm mich in die Arme.»

Anna hatte eiskalte Füße. Sie steckte sie zwischen seine Beine. Rocco umarmte sie, und drei Minuten später war er, Lupa an seinen Rücken geschmiegt, eingeschlafen.

Draußen trommelte der Regen auf den Asphalt. Der zumindest den Schnee schmelzen würde.


Freitag

Freude schöner Götterfunken,

Tochter aus Elysium,

wir betreten feuertrunken,

Himmlische, Dein Heiligtum!



«Ja … Pronto? Pronto?»

«Schiavone, ich bin’s, Baldi. Wo sind Sie?»

«Ich schlafe noch …»

«Es ist schon halb zehn!» Baldis Stimme klang aufgekratzt.

Rocco setzte sich auf, lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und rieb sich übers Gesicht. Lupa schlief. Genau wie Anna.

«Einen Moment … ich stehe auf.»

«Dafür hab ich keine Zeit. Nur schnell die gute Nachricht: Wir haben letzte Nacht Domenico Cuntrera an der Grenze festgenommen. Er hat versucht zu fliehen, aber die Carabinieri haben ihn geschnappt. Er hatte einige Unterlagen bei sich, die … sagen wir, die uns sehr von Nutzen sein werden. Der Idiot hat sie nicht vernichtet.»

«Wie schön, Dottore.»

«Dank Ihnen und mir. Eine feine Sache. Jetzt die schlechte Nachricht.»

«Ich höre.»

«Für halb elf ist eine Pressekonferenz angesetzt. Mit dem Questore, mir, Generale Tosti – dem Kommandanten der Carabinieri – und, wie es aussieht, mit Ihnen.»

Roccos Gehirn war noch in Stand-by-Position. Das Einzige, was ihm in diesem Moment einfiel, war: «Ich hab Fieber!»

Doch der Staatsanwalt lachte nur. «Und bringen Sie Ihre Leute mit. Der Moment ist gekommen, Ihre düsteren Machenschaften vor den Fernsehkameras ins rechte Licht zu rücken und in den Zeitungen zu verewigen, die einen Tag später im Mülleimer landen werden. Wir sehen uns in einer Stunde in der Staatsanwaltschaft.»

Eine Stunde. Gerade genug Zeit, um unter die Dusche zu springen, frische Kleidung anzuziehen, bei Ugo ein schnelles Frühstück zu sich zu nehmen, zu seinem laizistischen Morgengebet ins Büro zu eilen und in die Staatsanwaltschaft zu düsen, um sich den Fragen der Journalisten zu stellen. Er entschied, Anna lieber nicht zu wecken. Lupa dagegen sah ihn bereits schwanzwedelnd an. «Wir müssen los, meine Kleine.»

 

Der Schnee war tatsächlich weg. Dafür war alles nass. Sehr nass. Rocco vorweg, Lupa hinterher, bogen sie um die Ecke in die Rue Piave ein und standen kurz danach vor seiner Haustür.

«Jetzt wirst du Marina kennenlernen», sagte er zu dem Welpen, der gerade aus einer Pfütze am Rand des Bürgersteigs ein wenig Wasser schlabberte. «Du wirst sehen, sie wird dir gefallen.»

Rocco steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete seine Wohnungstür.

Irgendetwas stimmte nicht. Er merkte es sofort. Es lag in der Luft. Vielleicht der Geruch. Ein Geruch, den er lange nicht mehr wahrgenommen hatte, der jedoch unheilvoll wie Nebel im Morgengrauen in der Wohnung hing.

«Adele! Adele, wo bist du?»

Sie war da. Die Decke, die sie fast vollständig verbarg, war durchlöchert, nur ein bleicher Arm ragte aus dem dicken Federbett. Das Blut war über die Matratze aufs Parkett geflossen und hatte dort eine Lache gebildet.

Rocco schloss die Augen. Er sank auf einen Sessel.

Und begann zu weinen.

 

Als Erste kamen Italo und Caterina. Kurz danach Fumagalli, Casella und Scipioni. Die Wohnung, die in den letzten neun Monaten kaum ein Mensch betreten hatte, war auf einmal voller Polizisten. Schon bald würden auch die Kollegen aus Turin eintreffen.

Rocco, der auf dem Sofa saß, hatte noch nicht die Kraft gefunden, Sebastiano anzurufen.

Fumagalli hatte sich neben ihn gesetzt. «Acht Schüsse, jeder ein Treffer. Drei davon tödlich. Alle aus nächster Nähe abgefeuert. Vielleicht ist es ein Trost, dass sie im Schlaf gestorben ist.»

Rocco sah ihn nicht an. «Auch in den Kopf?»

«Nein. Alle am Körper. Sechs in den Rücken, einen ins rechte Bein und den letzten in den linken Unterarm.»

Rocco nickte.

«Du weißt sicher, wer sie ist.»

«Adele Talamonti. Eine Freundin aus Rom.»

Roccos Arme hingen leblos an ihm herunter wie ein fremdes Kleidungsstück.

«Wo wirst du schlafen?»

«Das ist im Moment mein kleinstes Problem.»

«Mein Haus ist dein Haus», bot der Rechtsmediziner an.

«Danke, Alberto. Was denkst du, wann sie gestorben ist?»

«Dazu kann ich dir Genaueres in etwa einer Stunde sagen. Es gibt ein Detail, das bei der Zeitbestimmung vielleicht hilft: Ihre Uhr ist um halb fünf stehengeblieben. Das kann Zufall sein oder auch nicht, auf jeden Fall erleichtert es die Sache.» Fumagalli gab Rocco einen aufmunternden Klaps aufs Knie und stand auf, um zurück an die Arbeit zu gehen.

«Fumagalli?»

«Ja?»

«Sei gut zu ihr. Ich kenne sie seit der Kindheit.»

Fumagalli nickte. Dann kehrte er zu der Leiche zurück.

Schließlich konnte Rocco es nicht länger aufschieben. Es war höchste Zeit, mit Sebastiano zu reden. Doch das wollte er ohne Zeugen tun. Er stand auf, nahm sein Handy und verließ unter dem traurigen Blick Italos und der besorgten Miene Caterinas die Wohnung. Scipioni dagegen war damit beschäftigt, Casella zurückzuhalten, der sich ausgiebig in der Wohnung umsah.

 

«Seba? Ich bin’s, Rocco.»

«Ich weiß! Steht auf dem Display!» Sebastianos Stimme klang rau, traurig und fremd.

«Ich habe keine guten Nachrichten.»

«Was ist passiert?»

«Hast du schon mit Furio geredet?»

«Ja. Warum fragst du? Hast du von ihm gehört, dass Adele verschwunden ist?»

«Sie ist nicht verschwunden.»

«Weißt du, wo sie ist?»

«Ja, ich weiß es. Sie war bei mir.»

Seba schwieg.

«Seba? Hörst du mich?»

«‹War›? Wieso ‹war›? Wo ist sie hin?»

«Letzte Nacht … Seba, sie ist … Jemand hat sie erschossen. Sie ist tot, Seba.»

«Verdammt, was redest du da? Soll das ein Scherz sein, Rocco? Ich finde das überhaupt nicht witzig!»

Die Verbindung brach ab. Rocco wählte die Nummer erneut. Die kalte Computerstimme der Telefongesellschaft teilte ihm mit, dass der gewünschte Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei.

Er rief Furio an.

«Rocco? Ist Adele gut angekommen? Stell dir vor, Seba …»

«Hör zu, Furio. Es ist etwas Furchtbares passiert. Ruf sofort bei Seba an, geh zu ihm.»

«Aber warum? Was, zum Teufel, ist denn los?»

«Adele wurde heute Nacht erschossen. Hier, in meiner Wohnung.»

«Oh, Scheiße …»

«Beeil dich, Furio. Ich mach mir Sorgen um Seba.»

 

Die Nachricht des Tages war, wie zu erwarten, nicht die Festnahme von Domenico Cuntrera, genannt Mimmo, an der Grenze, sondern der mysteriöse Mord in der Wohnung von Vicequestore Schiavone. Auch die Pressekonferenz in der Staatsanwaltschaft hatte sich nur um dieses Thema gedreht, das in wenigen Minuten die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt und der Fernsehnachrichten auf sich gezogen hatte.

Andrea Corsi saß an seinem Schreibtisch und schaute seinen Vicequestore an. Er war bleicher im Gesicht als der vergilbte Präsident auf dem Foto an der Wand. Nachdem Rocco Schiavone nun bereits ein Dreivierteljahr für ihn gearbeitet hatte, begann er ihm zu gefallen. Was er niemals gedacht hätte, damals, am ersten Tag, auf dem Parkplatz vor der Questura, als der seltsame Römer sich ihm mit erloschenem, traurigem Blick vorgestellt hatte. Corsi wusste über Roccos Vergangenheit Bescheid, und er kannte den Grund seiner Versetzung von Rom nach Aosta. Allerdings hatte er sich zusätzlich bei einem Kollegen im Innenministerium erkundigt, was ergeben hatte, dass Rocco Schiavone bei der Staatspolizei hervorragende Dienste geleistet hatte. Und nun saß er hier, mit dem gleichen traurigen Blick wie neun Monate zuvor.

«Wie heißt er?», fragte er schließlich und wies auf den Hund auf Roccos Schoß, der unter dessen Streicheleinheiten mal wieder eingeschlafen war.

«Lupa.»

«Wo haben Sie ihn gefunden?»

«Meine Kollegen haben ihn gefunden, oben in den Bergen, bei der Suche nach Chiara Berguet.»

«Welche Rasse?»

«Raten Sie. Da stecken so viele Rassen drin, dass Sie garantiert einen Treffer landen.»

«Behalten Sie ihn?»

«Wenn ein Hund einem zuläuft, muss man ihn behalten. So etwas passiert im Leben niemals zufällig. Jemand hat ihn geschickt.»

«Wissen Sie, wer ihn geschickt hat?»

«Vielleicht. Aber das behalte ich für mich.»

Corsi lächelte. «Reden wir über das, was geschehen ist. Haben Sie irgendeinen Verdacht?»

«Nein. Im Moment noch nicht.»

«Das eigentliche Ziel waren Sie, oder?»

«Mit Sicherheit. Adele Talamonti hat in der Bar ihrer Eltern im Balduina-Viertel in Rom gearbeitet. Ihr Führungszeugnis ist so makellos wie das des Papstes, und soweit ich weiß, hat sie sich höchstens mal mit einem Nachbarn gestritten. Sie ist die Lebensgefährtin meines guten Freundes Sebastiano Cecchetti.»

«Auch jemand mit einer solch weißen Weste?»

«Nein, Dottore. Sebastiano hat schon öfter Probleme mit der Justiz gehabt.»

Corsi nickte. «Vielleicht war er das Ziel?»

«Ausgeschlossen. Dass Adele hier in Aosta war, in meiner Wohnung, wussten nur ich, Adele selbst und Furio, ein anderer Freund von mir und auch von Sebastiano.»

«Und dieser Furio …»

«Denken Sie nicht einmal daran, Dottore. Uns verbindet eine enge Freundschaft, seit mehr als vierzig Jahren. Wir sind wie Brüder. Und wir haben so viel miteinander durchgemacht. Wenn es etwas zu klären gibt, machen wir das unter uns aus. Wer auch immer seine Waffe auf Adele Talamonti gerichtet hat, Dottor Corsi, hat angenommen, er schießt auf mich.»

«Dann lautet die Frage, die ich Ihnen stellen muss: Wo waren Sie letzte Nacht?»

«Bei Anna. Ich habe dort geschlafen.»

«Und warum war Adele bei Ihnen, wenn ich das fragen darf?»

«Beziehungsprobleme. Sie war bei mir, um Sebastiano einen Denkzettel zu verpassen, damit er sich aufrafft, nach ihr sucht und ihr so beweist, wie sehr er sie liebt. Kinderkram, aber so war das bei Sebastiano und Adele.»

Corsi faltete verlegen ein Blatt Papier zusammen. «Ihnen ist doch sicher klar, Dottor Schiavone, dass … also … dass es nicht gerade günstig für Sie ist – und schon gar nicht für die Questura von Aosta –, dass einer unserer Männer in eine solche Sache verwickelt ist, die …» Er suchte nach den richtigen Worten.

«Das ist mir durchaus klar, aber darf ich Sie daran erinnern, dass ich in diesem Fall das Opfer bin.»

«Ich weiß, ich weiß. Und ich werde versuchen, das der Presse und dem Innenministerium zu erklären. Aber …»

«Aber natürlich wäre es besser, einen unbescholtenen Vicequestore zu haben, der niemandem ein Dorn im Auge ist und dessen Übernachtungsgäste nicht einfach so erschossen werden.»

«Das haben Sie sehr treffend formuliert.»

«Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?»

«Fürs Erste wäre es gut, wenn Sie herausfinden würden, wer das gewesen ist. Ich versuche unterdessen das Boot am Kentern zu hindern. Sie haben nicht wenige Feinde in Rom, wie Sie sicher wissen.»

«Das kann man wohl sagen.»

«Ich meine nicht nur Mörder und andere Verbrecher. Auch im Innenministerium.»

«Ich bin eben überparteilich.»

«Und wenn man dort von dieser Sache erfährt, wäre es möglich – ich sage nicht, dass es so sein muss, aber es besteht durchaus die Möglichkeit –, dass man dies zum Anlass nimmt, Sie erneut zu versetzen.»

«Meinen Sie, es kann noch schlimmer werden?»

«Sie würden Aosta hinterherweinen, mein Freund.»

Rocco nickte. Lupa war aufgewacht.

«Was geben Sie ihr zu fressen?»

«Ich bringe sie jetzt erst mal zum Tierarzt. Dann sehen wir weiter.»

«Ich hatte mal einen Wolfshund. Der hat mir die Haare vom Kopf gefressen. Er war für mich fast wie ein Kind. Ein ganz Lieber.» Der Questore bemühte sich redlich, seinem Untergebenen ein Lächeln zu entlocken, aber es gelang nicht.

«Aber eines müssen Sie mir versprechen», fügte er dann in formellerem Ton hinzu.

«Was?»

«Wenn Sie den Mörder der armen Adele erwischt haben, dann kommen Sie zur Pressekonferenz. Ohne Wenn und Aber.»

Nun lächelte Rocco doch und erhob sich dann. «Ich werde Ihnen lieber nicht die Hand schütteln. Wie gesagt, der Hund war noch nicht mal beim Tierarzt.»

Doch Corsi reichte ihm trotzdem die Hand. «Bringen Sie mir gute Nachrichten.»

«Sie auch, Dottore.»

 

Später saß Rocco allein in seinem Büro.

Er hatte keine Lust auf einen Joint. Auch nicht auf einen Kaffee. Lupa war wieder eingeschlafen, was nun mal die Hauptbeschäftigung von Welpen war. Jemand klopfte an die Tür. Es war Farinelli vom Erkennungsdienst.

«Es tut mir leid, Rocco.»

«Danke, Farinè. Setz dich.»

«Ich kann dir nicht viel sagen. Acht Schüsse, eine 6,35, keine besonders gängige Waffe, aber, auf kurze Distanz benutzt, sehr effektiv. Der Mörder hat aus einer Entfernung von zwei Metern geschossen.»

«Konntet ihr feststellen, wie er hereingekommen ist?»

«Ja. Über den Balkon. Mit Hilfe der Regenrinne.»

«Wie könnt ihr da so sicher sein?»

«An einer Stelle sind die Befestigungen aus der Hauswand gerissen. Daher muss es sich um eine Person handeln, die deutlich über siebzig Kilo wiegt. Ein gewiefter Einbrecher. Die Fenster sind alle noch heil. Er hat die Balkontür von außen geöffnet. Eine saubere Arbeit von jemandem, der wusste, was er tat.»

Rocco nickte und schwieg. Die offen stehende Balkontür war ihm erst sehr viel später aufgefallen.

«In letzter Zeit sehen wir uns ziemlich oft», sagte Farinelli nach einer Weile.

«Allerdings …»

«Hast du eine Ahnung, wer es auf dich abgesehen hatte?»

«Nein. Aber die Kandidatenliste ist lang.»

«Ich bin noch ein paar Stunden hier in Aosta. Diesmal gehe ich wirklich zum Staatsanwalt. Ich schwöre es. Hat er dich schon angerufen?»

«Nein.»

«Könnte es nicht jemand gewesen sein, der mit dieser Entführung zu tun hat?»

«Ich denke nicht, Farinè. Aus drei Gründen: Erstens handeln die normalerweise nicht so schnell. Wenn die dich für etwas bezahlen lassen wollen, dann nehmen sie sich die Zeit, die sie brauchen, und schlagen zu, wenn es ihnen am besten passt. Zweitens: Warum sollten sie sich dafür in meine Wohnung schleichen? Ich bin immer allein unterwegs, meistens zu Fuß, es gibt genügend Gelegenheiten, mich mal eben so auf der Straße abzuknallen. Und drittens fehlt die typische Handschrift: der Schuss in den Kopf. Normalerweise richten sie ihre Opfer auf diese Art hin, um sicherzugehen, dass die Sache auch wirklich erledigt ist. Nein, das war niemand, der mit der Entführung zu tun hatte. Das war irgendein Dreckskerl, der mich ausschalten wollte.»

«Wirst du Probleme kriegen?»

«Es wird eine Untersuchung geben. Ich bekomme jemanden zur Seite gestellt, der in der Sache ermitteln wird. Was soll ich dir sagen?»

«Im Zweifel stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.»

«Danke, Farinè …»

Farinelli schüttelte Rocco zum ersten Mal die Hand.

«Die Person, die du suchst, ist also jemand aus deiner Vergangenheit?»

«Ja, aus welchem Teil meiner Vergangenheit auch immer. Was das angeht, tappe ich noch völlig im Dunkeln.»

«Dann nimm eine Taschenlampe mit.»

Sie lächelten sich an. «Ja. Ich werde wohl die Reise in die Vergangenheit antreten müssen. Grund genug gibt es dafür.»

Es war genau das, was er immer befürchtet hatte. Früher oder später würde der Schlamm über die Ufer treten, durchs Fenster hereinkommen und alles beschmutzen. Nun war es geschehen, nun hatte er es vor sich: ein Meer aus Schlamm und Scheiße, in das er eintauchen musste, in dessen Dreck er wühlen musste, um den Schatten zu finden, der in seine Wohnung eingedrungen war und Adele getötet hatte. Adele, die erst neununddreißig Jahre alt gewesen war und einen großen Teil ihres Lebens noch vor sich gehabt hätte. Die seinetwegen gestorben war. Und an seiner statt.

Das war sein Fluch.

 

Rocco wartete auf einer niedrigen Mauer sitzend vor dem Krankenhaus. Der Nachmittag hatte sich über die Stadt gesenkt und den Verkehr mitgebracht. Es regnete nicht, und es war windstill, doch die Wolken, die zwischen den Berggipfeln dahinzogen, verdichteten sich. Nur wenige Schritte neben ihm parkte ein dunkelblauer Mini. Sebastiano stieg als Erster aus. Dann Furio, der den Wagen abschloss.

Sie kamen auf ihn zu. Mit langsamen Schritten. Sebastiano, groß, mit seiner Löwenmähne und der Statur eines Bären, in eine kurze, enge Lederjacke gezwängt. Furio mit Sonnenbrille und unrasiert, schwarzen Handschuhen und engen Jeans. Rocco stand auf und ging ihnen entgegen.

Seba breitete die Arme aus. Er umarmte ihn so fest, dass es ihm fast den Atem nahm. Dieser Koloss von einem Mann zitterte und klammerte sich weinend an Rocco, als wäre er die einzige Boje im tobenden Meer. Furio zündete sich eine Zigarette an. Als seine beiden Freunde einander wieder losließen, umarmte auch er Rocco brüderlich.

Sie weinten alle drei.

«Gehen wir zu Adele», sagte Sebastiano.

 

Alberto Fumagalli öffnete schweigend die Tür zur Rechtsmedizin. Nur Sebastiano näherte sich dem mit einem Tuch bedeckten Leichnam. Furio und Rocco blieben an der Tür zurück. Sie wollten Adele so lieber nicht noch einmal sehen, sondern sie lebend in Erinnerung behalten. Fumagalli hob das Tuch an. Rocco sah, wie der Rücken seines Freundes bebte. Sebastiano nahm Adeles Hand und führte sie an seine Wange. Küsste sie. Dann legte er sie wieder ab. Als er sich umwandte, waren seine Augen nur noch zwei schwarze Löcher von unermesslicher Tiefe. Ohne ein Wort zu sagen, verließ er den Raum. Rocco wechselte einen Blick mit Fumagalli, der Adeles Leichnam bereits wieder zugedeckt hatte. Dann folgte er zusammen mit Furio seinem Freund.

 

«Ich nehme sie mit nach Rom.»

Sie saßen auf einer Bank, rauchten und blickten auf die Häuser der Stadt.

«Sobald sie den Leichnam freigeben», sagte Rocco. «Ich wünschte, es hätte mich erwischt!»

«Ich muss wissen, welcher Scheißkerl das gewesen ist», presste Sebastiano zwischen den Zähnen hervor.

«Könnte es jemand von hier gewesen sein?» Furio hatte kaum gesprochen, seit er in Aosta angekommen war.

«Nein. Unmöglich.»

«Ein Kerl aus Rom?»

«Ich würde sagen, ja. Adele hat für irgendeinen Mist bezahlt, den ich gebaut habe. Das macht mich vollkommen fertig.»

«Für einen Mist, den wir gebaut haben. Wer sagt dir, dass wir nicht auch damit zu tun haben?», meinte Furio und schnippte die Zigarettenkippe weg.

«Dann hätten sie die Rechnung unten in Rom beglichen und wären nicht extra hergekommen. Wie es aussieht, ging es ihnen nur um mich. Irgendwann muss man für seine Sünden bezahlen.» Rocco legte eine Hand über seine Augen.

«Ich bin derjenige, der Adele umgebracht hat», sagte Sebastiano. «Sie hätte sich von mir fernhalten sollen. Und ich habe das gewusst. Was sage ich jetzt ihrer Mutter? Ihrem Vater? Mir geht’s beschissen. Und ich kann nicht mal kotzen. Was soll ich denn jetzt machen?» Sebastiano hatte die Frage nicht an seine Freunde gerichtet. Auch nicht an sich selbst. Niemand konnte sagen, wem er sie gestellt hatte. «Ist es schwer, über so was hinwegzukommen, Rocco?»

«Sehr schwer. Eigentlich unmöglich.»

«Ich würde Adele gern neben Marina begraben.»

«Sicher. Sie kann meinen Platz haben.»

«Schwör mir, dass du den Kerl mir überlässt, wenn du weißt, wer es war.»

Rocco antwortete nicht.

«Schwör es mir!»

Rocco nickte.

«Ich will es hören, Rocco!»

«Ich schwöre es, Seba.»

 

Nachdem Rocco Sebastiano und Furio zum Hotel gebracht hatte, setzte er sich auf die Terrasse der Bar am Augustusbogen. Lupa in seinen Armen schlief selig. Sie duftete nach Popcorn.

«Und wer ist das?», fragt mich Marina.

«Das ist Lupa. Gefällt sie dir?»

Marina streichelt sie. «Ihr Bauch ist rosa.»

«Ja. Und ihre Schnauze auch.»

«Sie ist sicher noch nicht stubenrein, oder?»

«Doch. Frag mich nicht, warum, aber sie ist sehr gut erzogen. Ihr Geschäft macht sie immer draußen.»

Sie sieht den Hund mit ihren großen Augen an.

Marinas Augen. Ich habe mich auf den ersten Blick darin verloren und nie wieder hinausgefunden.

«Was wirst du tun?», fragt sie. Nun spricht sie nicht mehr von Lupa.

«Ich weiß es nicht.»

«Wirst du ihn suchen oder hier auf ihn warten?»

«Ich will nicht darüber nachdenken.»

«Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?»

«Nein. Und es ist eigenartig, aber immer wenn ich darüber nachdenke, gelingt es mir nicht, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken schweifen immer wieder ab.»

«Das passiert, wenn du dich mit der Vergangenheit beschäftigst. Sieh mal, Lupa ist aufgewacht!»

Es stimmt. Sie hat die Augen geöffnet. Erst in diesem Moment fällt mir auf, dass sie goldgesprenkelt sind. Es liegt an der Abendsonne. «Schau mal, der Himmel, Marina! Wie wunderbar! Blau wie nie!»

«Nicht eine Wolke. Was meinst du, welche Unmengen an Blumen jetzt erblühen werden!»

«Glaubst du?»

«Bestimmt. Das kommt durch den Schnee. Wegen des Stickstoffs. Du wirst Bauklötze staunen. Weißt du was? So von der Seite siehst du aus wie dein Vater.»

«Wundert dich das?»

«Nein. Allerdings, bitte sei nicht beleidigt, aber er sah wesentlich besser aus als du. Er war größer, hatte blaue Augen und war viel netter.»

Ich lache. «Hast du ihn so gut gekannt?»

«Nicht gut genug. Aber als ich mich in dich verliebt habe, habe ich ihn angesehen und mir gesagt: Wenn Rocco einmal älter ist, wird er auch so aussehen!»

«Und wie ist es stattdessen gekommen?»

«Ich weiß nicht. Wie ist es denn gekommen?»

«Jetzt altere ich allein.»

«Warum lässt du mich nicht gehen, Rocco?»

«Ich kann nicht, Marina.»

«Es ist jetzt sechs Jahre her.»

«Du solltest nicht mehr fragen.»

«Bitte, Rocco. Ich kann das nicht mehr.»

«Ich kann das auch nicht mehr.»

«Schau mal! Die Sonne ist untergegangen, aber es ist noch Tag. Siehst du die Leute auf der Straße? Sie haben keine Schatten mehr. Es sieht aus, als schwebten sie. Als wären sie körperlos. Sie wirken wie Träume, wie Nebel.»

«Stimmt. Körperlos wie Erinnerungen. Aber sie sind doch da.»

Sie sieht mich ernst an.

Ich mag es nicht, wenn Marina mich ernst ansieht.

«Die Erinnerungen verblassen immer mehr, Amore mio. Tag für Tag. Vielleicht bemerkst du es nicht, aber sie vergehen. Die guten und die schlechten. Sie werden von der Nacht verschlungen und vermischen sich mit den Erinnerungen der anderen. Dann findest du sie nicht mehr, auch wenn du dich noch so sehr bemühst. Bis auch du zu einer Erinnerung wirst. Und dann wird alles leichter für dich sein.»

«Gib mir deine Hand.»

Sie streckt den Arm nach mir aus. Lupa springt von meinem Schoß. Sie schüttelt sich, läuft ein Stück. Verfolgt eine Taube, die sich im Flug davonmacht, erwischt sie aber nicht mehr. Sie bellt ihr hinterher, leise und fiepend. Dann kommt sie zu mir zurück. Sie wedelt mit dem Schwanz und legt den Kopf schief. Gleich wird es dunkel. Lupa will gefüttert werden.
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